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Charakter des hohem und niedern Lebens.

So wie an dem höher Organisirten, im Pstanz-
und Thier-Reiche, sich der Nachhall des niedrern
Lebens erhorchen laßt, ans dem das höhere ent¬
schlummerte; — eben so läßt sich an dem die höchste
Stufe genetischer Entwicklung, physischen, intellektuel¬
len und moralischen Daseyns, erklimmendenMen¬
schen, in jedem Akte errungener Vervollkommnung,
die erste Anlage hiezu an dem Lallen des Kindes
nachweisen; >— eben so enthüllt sich an der, durch
nationale Lebenskraft und vaterländische Geschichte,
zur höchsten Blüthe gereiften Volkstümlich¬
keit, dem Forscher, der uranfängliche Charakter
der rohen Jägerhordc, oder des nomadischen
Hirtcnstammes; — eben so läßt sich aber auch
an der Kunst, gezeugt aus dem Schooße eines
vom Götterfunkenidealer Schönheit beseelten Volkes,
die erste rohe Spur des Ursprungs nicht verken¬
nen, selbst dann nicht, wenn die Kunst einen der
schönsten Periode Athens würdigen Standpunkt er¬
reicht haben sollte. So z. B. die aus abgeschmack¬
ten, den Chören des Bacchus cingcmengten, Spie¬
len entsprungene Tragödie des Hellenenvolkes,
welche noch als Schöpfung eines Euripides ihren
nransänglichen Charakter nicht gänzlich verläugnct.

M m
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Parallelismus.

An allen Gegenständen der Sinncnwelt lasten

sich zwei Beziehungen entdecken: Die Beziehung

auf das Irdische, und die Beziehung auf das Au¬

ßerirdische. Allein diese Beziehungen äußern sich

nach den Graden des Lebens auf sehr verschiedene

Weise.

Der anorganische (wohl besser suborganische) Kör¬

per äußert seine Beziehung auf das Irdische, indem

er der ihn irdisch beherrschenden Masse, nemlich der

Materie, die, nach Verhältniß von Quantität und

Nähe, ihn am Vorzüglichsten beherrscht, vorzugs¬

weise zueilt (so gravitirt der Stein gegen die Erde,

der Trabant gegen den Planeten, der Planet gegen

seine Sonne). Zugleich aber äußert das Subor¬

ganische eine Beziehung aus das Außerirdische, in¬

dem es sein Daseyn nach allen Seiten hin verkünder,

und solchermaßen, wenn es gleich sich selbst nicht

allenthalben hin zu versetzen vermag, wenigstens sein

Bild überall hin versetzt, wo ein der Wahrnehmung

fähiges Subjekt sich befinden mag. Der erste Iu-

pitcrstrabant z. B. bewegt sich zwar nur in jener

bestimmten Bahn, wornach er der Einwirkung des
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Jupiters, nach Maaßgabe der Quantität der Ma¬

terie und der Entfernung folgt; allein sein Bild

sendet er den Bewohnern der Erde eben sowohl zu,

als den Bewohnern des Jupiters; er leuchtet. Gra-

vitiren und Leuchten sind am Suborganischcn die

Aeußerungen der Beziehungen aus das Irdische und

Außerirdische.

Das Selbst leuchten und das Leuchten

bloß beim Beleuchtetwerden sind nur ver¬

schiedene Modifikationen der Leuchtakcion (des

Lumisizirenö). Der Selbstleuchter enthalt das

Prinzip des Lumifizirens in sich, ist (rücksichtlich

des Lumifizirens das Analogen des schassenden

Genius; — der nicht selbst Leuchtende hingegen,

hat nur die Diathese fürs Lumifiziren, und ist

das Analogen des Nicht-Produktiven des bloß

Gelehrigen ").

Das Vegetabilische äußert seine Beziehung aus

das Irdische und Außerirdische, indem es wurzelt,

und sich bestockt, und solchermaßen vertikal herab,

und vertikal hinauf sich entwickelt, nemlich nach

dem Erdeentro hin, und vom Erdccnlro hinweg

(denn nicht nach Erde und Licht streben Wurzcl-

und Blüthen-Keim, sondern nach den Richtungen

Wichtige Eiläutcrungen und Zusammenstellungen über

diesen Gegenstand enthält: Buquoy Skizzen zu

einem Gesetzbuchc der Natur.

Mm 2
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Nadir undZenith, wie meine Versuche erwiesen haben).

Das Animalische äußert seine Beziehung auf

das Irdische und Außerirdische, durch die Manife¬

stationen der vegetativen und sensiblen Sphäre, welche

letztere im Menschen die höchste Potenz erreicht.

Parallelismus.

Wenn sich an der anorganischen Natur (die wir

mit dem Namen einer su borg anischen Natur zu

bezeichnen vorziehen), ganz dem Wesen des höher

gesteigerten Lebens zuwider (nach Schelliugs sinni¬

gem Ausdrucke), der Charakter einer unreifen In¬

telligenz ausspricht, und wenn wir dem zu Folge

daselbst einen vollendeten Streit unter den Be¬

strebungen sich als Seyendes überhaupt und als

Seyendes in spezieller Beziehung zu behaupten wahr¬

nehmen; so giebt die Vergleichung des in stetem

Streben begriffenen Waltens am Organischen, mit

dem vollendeten Erscheinen am Suborganischen einen

Gegensatz, welcher sich am Mechanismus in dem

Sinne wiederholt, als an einem aus Maffen und

und mechanischen Kräften, (in welch irgend einer

dynamischen Wechselbeziehung gedacht) zusammenge¬

setzten Systeme, überhaupt ein auf stete, ja selbst

veränderliche und abwechselnde Uebcrwucht sich be-



— 549 —

ziehender mechanischer Zustand, oder ein stari-

scher Zustand bestehen kann, als in welchem letz¬

ter« aller Kräftestrcit als aufgehoben erscheint, gleich¬

sam ein erloschenes Streben sich manifestirt. Und

so wie der statische Zustand bloß ein einzelner Fall

des Mechanischen überhaupt ist, so wie aus der all¬

gemeinen dynamischen Formel die statische durch

spezielle Substitution folgt "), eben so ist der sub-

organischc, in sich erstarrte, vollendete Zustand bloß

ein einzelner Fall des Lebenszustandcs überhaupt;

und es ließe sich aus der allgemein angesetzten For¬

mel des Lebens, die Formel des suborganischcn Er¬

scheinens faktisch ableiten, wäre es dem Geiste des

Menschen gestattet, das mystische Bild des Le¬

bens eben so nach seinen Symbolen auszudrücken,

als er aus dem Gewirre der sich bloß aus Maaß

6) Es folgt ncmlich (S. 82 und 8z Buqnoy Skiz-

zc» zu einem Gesetz buche der Natur) ans dem

dynamischen Prinzipe der virtuellen Geschwindig¬
keiten

Pols 4. p'cls' 4- p"cls" 4- . . . ^ (äg. cl. 4-

P Hg', ei/ ch - - -) daS statische Prinzip der vir¬

tuellen Geschwindigkeiten pels 4 p'-ls' 4 ... — 0,

durch Substitution von Hg — 0, Hg' — c>, Hg" 0,

u. s. w., nemlich dasselbe statische Prinzip, das der

mveaiiigiiiz mi-lFtigeiv des Uvl-igeaiiZiz zum Grunde

liegt, ohne aber vor meinem dynamischen Lehrsätze von

irgend Jemanden erwiesen worden zu seyn.
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beziehenden Erscheinungen, die verwickelrsten Kom-

binationcn unter den Ausdrücken des Gewichts, der

Linie und der Zeit, zu erblicken vermag.

Geometer, Philosoph, Dichter.

„Doch wenn wir dich unter uns zählen sollen,

„So mußt du das Schönste, dns Beste, wollen."

Gvtyc w. o. Dyvan.

Der Geometer findet zwar Wahrheit; al¬

lein sein nüchternes Streben erhebt sich auch nicht

über die Quantität hinaus.

Der Philosoph strebt zwar nach Wahrheit

in der Unendlichkeit des Seynö an sich; allein

wie wenig erlangt er von seinem Zwecke.

Der Dichter strebt nach Schönheit in Al¬

lem und All, und erlangt sie, begeistert sich

und andere so viel es der Busen zu fasten vermag.

Wer steht nun unter den dreien am Hö chsten?

der in beschrankter Sphäre Alles findende

Geometer? oder der in unendlicher Sphäre

höchst wenig findende Philosoph? oder der

in unendlicher Sphäre unendlich Vieles fin¬

dende Dichter?

Unbezweifelt der L eß te; wenigstens in so lange,

als es nicht ausgemacht ist, daß Befriedigung des
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Wahrheitsgefühles an sich dringender sei',

als Befriedigung des Schönheitsgefühles an

sich").

Darum bildet aber auch die Schule den Geo-

meter und Philosophen; doch der Dichter wird

nur geboren.

„Die Wahrheit läßt durch Fleiß sich wohl erringen;
„Das Schone muß der Gott in uns besingen."

Philosophie.

So wenig jemals ein Schema wird aufge.

funden werden, wornach, durch bloßes Erlernen

desselben, es Jedem möglich gemacht würde, Mei¬

sterwerke der Dichtkunst zu produziren; eben so

wenig wird je die objektiv begründete Konstruktion

der Philosophie in so fern zu Stande kommen, daß

darnach von Jedem die Methode erlernt wer¬

denkönnte, auf eine mechanische Weise die Dinge

*) Wollte man Schönheit und Wahrheit, nach dem Ver¬
hältnisse der ihnen zukommenden Gebiete, gegen
einander abmessen, so stunde Schönheit höher als
Wahrheit; da Schönheit das ganze Gebiet der Wahr¬
heit überstrahlt, zugleich aber noch weit über jenes
Gebiet hinaus schimmert. Denn: Alles Wahre ist,
dadurch, daß es wahr ist, schön; aber alles Schöne ist
nicht wahr.
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auf die Erkenntniß ihres Wesens zurückführen, so
wie z. B. in der Mathematik auch der Stumpf¬
sinnigste die Methode erlernen kann, die einzelnen
Fälle ans der von Andern gefundenen allgemeinen
Formel handwerksmäßig zu berechnen. <— Nein!
Der Mensch kann, durch ernstes und anhalten¬
des Meditiren, nur in der Fertigkeit zu phi-
losophiren es weit bringen. Bewahre uns
der Himmel vor, nach Art der Rechcnkncchte ver¬
faßten, Denkknechte n, mittelst welcher jeder Flach¬
kopf zu dem Ehrentittel eines Philosophen zu ge¬
langen vermöchte! Nennt sich bereits nicht schon
jeder Feldmesser einen Geometer, ein Name,
der selbst einen ziert P?

An der Akademie zu Paris heißt nur
derjenige, der im Fache höherer Analysis, ancn
lytisch er Dynamik, der Mechanik des Hiim
Mets sim Sinne derdes
u. s. w., etwas Bedeutendes und Neues hervorge/
bracht hat. Selbst gute Astronomen werden in die-'
jem Sinne oft nicht als erklärt.
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Ueber die vermeintliche Evidenz in der

mathematischen Physik.

Weise der Erde

Strh'n an? sandigen Ufer,

Freu'n sich, wie Kinder,

Wenn die kleine Kenntniß

Zappelt an der Angel schwankendem Rohr'!

Lächeln, wie Kinder,

Ueber den weißen Schaum

Und die bunte Blase,

Ehe sie am Gestade zcrplaht!

S t o l b c r g.

Es ist einer echten Forschung sehr nachtheilig,
wenn' man Evidenz da zu erblicken wähnt, wo
sie nicht besteht. Das umsichtige, unbefangene, rast¬
los fortgesetzte Forschen artet dann in Arroganz und
selbstzufriedenen Stillstand aus; und so klammern
sich sclbstgeschaffeneZerrgestalten an die Wissenschaft
fest, vor denen die züchtigen Schwestern der Wahr¬
heit fliehen.

Die Resultate der mathematischen Physik sol¬
len, nach der Meinung Vieler, sich einer apriori¬
schen Evidenz erfreuen. Und warum das? Weil

sie mathematisch entwickelt werden. In dieser



Antwort liegt aber eine höchst gefahrliche Verwir¬

rung in den allerersten Begriffen.

Es ist zwar, bei jedem dednzirten Satze der

mathematischen Physik, die letzte Resultatösormel aus

der ersten algebraisch angesetzten Formel auf eine

Weise gefolgert, die der vollkommensten Evidenz

entspricht; allein es tritt hier der Umstand ein, daß

die allererste Formel gar nie ohne Hypothesen ange¬

setzt werden, und daher an sich schon falsch seyn, kann.

Bei Bestimmung z. B. der Bewegung des

Himmelskörpers a um den Himmelskörper U, ist

offenbar schon die Annahme der Gravitation

eine Hypothese; — ferner ist es hypothetisch, daß

die Gravitation unausgesetzt kontinuirlich aus

die Massen wirke, und nicht etwa ruckweise, nach

gewissen Stößen, u. s. w., als wornach die erste

Formel ganz anders angesetzt werden müßte, als

nach der Voraussetzung eines unausgesetzten konti-

nuirlichen Druckes, u. s. w.

Noch hypothetischer ist der Fundamentalsaß

der Hydraulik (so wie überhaupt die Hydraulik auf

sehr schwankendem Fundamente steht), ncmlich der

berühmte Lehrsatz des Daniel LernonIIi von der

Bewegung tropfbar flüssiger Massen innerhalb ein¬

geschlossener Gefäße. Hier wird ohne allen Beweis,

gerade zu nach Belieben, vorausgesetzt, es bewegten

sich, in irgend einem auf der centrischcn Linie senk¬

recht stehenden O.uecrschnitte der Flüssigkeit, i°. alle
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Theilchen der Flüssigkeit senkrecht auf jenen Quer¬

schnitt (parallel zur Tangente der ccntrischen Linie

in deren Durchschnittspunkte mit dem Querschnitte),

2°. alle Theilchen der Flüssigkeit mit gleich großer

Geschwindigkeit ").

Wollten wir wohl gar erst von jenen Fallen

sprechen, wo Warmestoff, Lichtsioff, elektrisches Flui-

dum, . . . und dergleichen Nonentia angenommen

werden, und wollte man auch hier noch eine aprio¬

rische Evidenz behaupten, so müßten wir der¬

gleichen Behauptungen wahrlich für ein Parodiren

des philosophischen Forschens aufnehmen.

Für absolut verderblich müssen wir die An¬

wendung der Mathematik da erklaren, wo von hö¬

herer Vitalität, wohl gar von psychischem

Leben die Rede ist, wie dieß z. B. Fries und

Herbart versucht haben es sey dann, daß die

Mathematik bloß als parallelisirende Methode

angewendet würde, wie dieß von uns an einem an¬

dern Orte geschah

O Der Lehrsatz des Daniel IZornoulli findet sich erläutert
und von mir in mehrfacher Hinficht erweitert in dem
Werke: Bnquoy Theorie der Nationalwirtfi¬
sch aft u. s. w.
Fries mathematische Naturphilosophie 1822. — Her¬
barts Lehrbuch zur Psychologie 1816.
Buguoy's ideelle Verherrlichung des empirisch erfaßten
Naturlebens. 18:2.
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Rechte und Verbindlichkeiten der Einen gegen

die Andern setzen einen schon bestehenden bürgerli¬

chen Znstand (unter jenen Einen und Andern) voraus.

Der Kontrakt besieht in Errhcilnng von Rechten

und zugleich in Auflegung von Verbindlichkeiten,

mechselsweise unter den Kontrahenten. Der Kontrakt

setzt also voraus: Den Begriff von Recht und Ver¬

bindlichkeit, daher den Begriff vom bürgerlichen

Zustande. Da aber nur bereits schon im bür¬

gerlichen Znstande befindliche Individuen den

Begriff des bürgerlichen Zustandes fassen können;

so wird schon das Seyn im bürgerlichen Zu¬

stande bei Jenen vorausgesetzt, bei denen ein Kon¬

trakt möglich werden soll.

Eine außerhalb des bürgerlichen Verbandes

lebende Anzahl von Individuen dadurch in den mo¬

narchisch-bürgerlichen Verband treten lassen, daß jene

Anzahl von Individuen mit einem als Oberhaupt

erwählten Individuo einen Kontrakt schließen möchte,

dieß heißt eben so viel, als annehmen: Daß ein

Zustand durch ein Ereignis; eintreten

möchte, welches jenen Zustand schon vor¬

aussetzte. Die zum Glaubensartikel gewordene



Fiktion vom contvert social) ist daher nicht bloß

eine durch kein geschichtliches Dokument nachzuwei¬

sende Hypothese, sondern an sich ein Absurd um.

Verführerischer Schluß, als Beispiel der
so häufigen Fehlschlüße in den mancherlei

philosophischen Schriften.

Wenn an einer Simultangruppe oder Succes¬

sivgruppe von Erscheinungen, die Gesammtgruppe

dadurch verschwindet, daß, durch äußeres Einwirken,

die eine a, der jene Gruppe konstituircnden einzelnen Er¬

scheinungen unterdrückt wird, so wird man leicht zu dem

Schlüsse verleitet, es sey adas Prinzip, der letzte

Grund, jenes sich als Gesammtgruppe manifesii-

rcnden Erscheinungsganzen. Allein dieser Schluß

ist falsch. Unmittelbar ist hier nur folgender Schluß

erlaubt: Die Erscheinung a ist an der Er¬

scheinungsgruppe so wesentlich, daß ohne

jener die Erscheinungsgruppe nicht beste¬

hen kann.

So ist z. B. das Leben des Herzens an den

warmrothblütigen Vertebraten, in der Gesammtgruppe

aller übrigen Lebenserscheinungen, so wesentlich, daß

diese insgesammt verschwinden, wenn das Hcrzlcbcn

unterdrückt wird. Darum ist aber das Herz leben
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nicht das Prinzip des Lebens des gesammten

Organismus, da sich ja vom Hirnleben dieselbe

Behauptung machen läßt, es also zwei Prinzipe

gebe, u. s. w.

Wenn ein in einer Saure aufgelöstes Mc-

talloxyd deSoxydirt wird, so kann es sich nicht mehr

aufgelöst erhalten. Daraus folgt unmittelbar nur

der Schluß, daß die Oxydation eine wesentliche

Bedingung der Auslösimg des Metalls in der

Saure sey, nicht aber, daß sie der Grund, die

letzte Ursache der Auflösung des Metalls in der

Saure sey. U. s. w.

Kunsttrieb, — Kunstsinn.

Der Kunsttrieb laßt sich betrachten, als ein

über den eigenen Organismus hinaus ra¬

gender Bildungs trieb; entsprechend gleichsam

einer überströmenden Reproduktionsfülle. Ueberein-

stimmcnd mit dieser Ansicht ist das faktisch bestä¬

tigte Naturgesetz, daß dem Thiere der Kunsttrieb

weit reichlicher zu Theile geworden sey als dem Men¬

schen, bei welchem Letztern überhaupt die Sponta¬

neität- oder Sensibilitätssphäre die Vegctations-

sphäre in den Schatten zurück drängt. — So

wie am Menschen der Geschlechtstrieb sich zur Liebe,



der Instinkt sich zum Vemunstwillcn verklärt; eben

so schwingt sich in uns der erfinderisch unerschöpfliche

Kunstsinn als Apotheose des Kunsttriebeö aus.

Der plastische Habitus an den Gebilden des

Kunsitriebcs einer bestimmten Thicrart, z. B. am

Schwalbennesie, ist eben so konstant, als der pla¬

stische Habitus an den Gebilden des Bildungstrie¬

bes des Organismus jener bestimmten Thierart, z.

B. an der Schwalbe. Die Bienen erscheinen von

jeher unter einer und derselben Gestalt; auch der

Zellenbau ihrer Stöcke hat sich bisher nie geändert.

Wird ein Theil des Thierkörpcrs zerstört (in so

ferne er nicht zum Leben wesentlich ist), so ersetzt

ihn der Vildungstricb; und wird das Gebilde des

Kunsitriebcs verletzt, so wird der Schade mittelst

des Kunsttriebes wieder ersetzt; — dort wie hier

findet vollkommener sowohl als unvollkommener Er¬

satz statt; dort wie hier bleiben oft Spuren des

neuen Ansatzes zurück, die in beiden Fällen Narben

genannt werden mögen, u. s. w. — Es wäre

höchst interessant zu untersuchen, welches Verhält¬

niß zwischen Bildungstrieb und Kunsttrieb,

oder zwischen innern: und äußern: Bildungstriebe,

bei den verschiedenen Thieren statt finde.

Ganz anders verhält fichs mit dem Phanta-

siegepaarten Kunstsinne des Menschen.



B e g e h r u n g s v e r m d g e n.

Das Begchrungsvcrmögcn wird gewöhnlich in
ein höheres und niedreres abgetheilt, wo dann
zu lctzterm alle Triebe und Leidenschaften ge¬
rechnet werden. Den Unterschied zwischen dem hö¬
hern und niedrem Begehrungsvermögcn bezieht man
auf das Objekt des Begehrens, ob nemlich selbes
übersinnlich oder sinnlich sey, u. s. w. In
diesen Ansichten liegt aber die falsche Voraussetzung,
als ob die Leidenschaften sich bloß auf sinnliche
Objekte bezögen, da doch sehr häufig jene sich auf
übersinnliche Gegenstande beziehen. — Die Lei¬
denschaft des Hasses und der Rache kann dahin
gehen. Jemanden zu kränken, und zwar auf eine
Weise, die bloß auf dessen Gemüth einwirkt, wo¬
bei alle Sinnengegenstände unberührt bleiben. — Es
konnte Jemand der Philosophie so leidenschaftlich
nachhängen,daß er darüber alle übrigen Pflichten
vergesse. —' u. s. w. <— Zweckmäßiger wäre es
daher, das Begehrungsvermügen nach Maaßgabe
des Motivs oder Beweggrundes am jedesma¬
ligen Begehren einzutheilen, als nach dem Objekte
des Begehrens. Dann zerfiele aber das Begeh¬
rungsvermögen in das Vermögen nach bewußtem
Motive zu begehren, und in das Vermögen nach
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unbewußten Motive zu begehren. Ersteres

bezöge sich allemal auf eine auf Ueberlcgung ge¬

stützte Vernunftentscheidung, letztere hingegen

auf einen seinem letzten Grunde nach unbe¬

kannten innern Drang. Triebe z. B. Jemand

das Studium der Philosophie leidenschaftlich, so

geschahe dieß aus einem innern Dränge, nach einem

unbewußten Motive, gleichsam nach einem höhern

Triebe, und hier äußerte sich das Vermögen

nach unbewußtem Motive zu begehren.

Möchte hingegen Jener sich bemühen, sein Streben

nach philosophischer Erkenntniß zu maßigen, weil

Vernunft und Pflichtgefühl ihn dazu auffodcrten,

so würde jenes Trachten nach Mäßigung auf einem

bewußten Motive beruhen, und es äußerte sich

hier das Vermögen nach bewußtem Motive

zu begehren.

Evolutionsgesetz am Organismus.

Forschen wir nach der höhern Bedeutung,

nach dcm Reflepe an der ideellen Seite des

Naturlcbens, bei Beschauuug des Pflanzcnevolu-

tionögesetzes, wornach der Saame einer bestimmten

Pflanze, in die Bedingnisse der Keimung versetzt,

genau dieselben Lebensbilder in derselben

Folgcordnung.reproduzirt, als früherhin von
Nn
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seiner Mutterpflanze, welche den ersten Anlauf

zu der Evolution mit dem Keimen eines gleich ge¬

arteten Saamens nahm, dargestellt wurden;— so

stoßen wir auf das merkwürdige Gesetz der Asso¬

ziativ n in der Aufeinanderfolge der Ideen,

Vorstellungen, Gefühle. Ist ncmlich eine

bestimmte Succession bestimmter Ideen, Vorstellun¬

gen, Gefühle schon irgend einmal am Bewußtseyn her¬

vorgetreten, so wird sie am Bewußtseyn so oft wie¬

der hervortreten, als das erste Glied jener

Succession vor das Bewußtseyn tritt.

Dieselbe Betrachtung paßt, mntatis mntan-

clis, auf das Evolutionsgesetz am Thiere.

Welche Bedeutung haben nun aber die Gene¬

sis und das Evolutionsgesetz an der generativ ae-

«znivoea? Etwa die Bedeutung traumgczcugtcr

ahnunggefüllter die Seele vorüberziehender Grup¬

pen, an kein früher erschienenes Verwandtliches sich

anschließend, sondern frei hervorrankend aus der

Fülle geistigen Werdetriebes?

Unsterblichkeit der Seele.

Das Ich vermag, in seinem Vorstellen so¬

wohl als in seinem Streben, sich von dem durch

die sinnliche Erregung Dargebotenen zu tren¬

nen, sich über dasselbe zu erheben, ist daher einer.
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von der Aktivität des Organismus getrennten,

autonomen Thätigkeit fähig, und beweist eben

hiedurch die Möglichkeit eines vom Organismus

unabhängigen Seyns, also die Möglichkeit

eines Fortlebens nach dem Tode des Orga¬

nismus; — zugleich aber wünscht das Ich je¬

nes Fortleben; — wenn nun ein Wunsch und

die Fähigkeit diesen Wunsch zu erfüllen in einem

Wesen zugleich da sind; so wird nothwendig der

Wunsch erfüllt;— also lebt das Ich nach

dem Tode des Organismus fort.

Parallelismuö.

So wie die verschiedenen Stoffe nur in bestimm¬

ten Maffenvcrhältniffcn sich chemisch unter einander

verbinden (nach den Gesehen der Stöchiomctrie); —

eben so entspricht der Pflanzgruppe jeder Weltge¬

gend, ein bestimmtes Verhältniß unter den jene

Gruppe bildenden Familien, sxeeies und Phanero-

gamcnpflanzen P.

„Durchforsch', vom Staub' bis zum Gebauten, die Natur; —

„Und allerwärts wird dir der Harmonieeu Spur." —

clos piuirtes pur Ilumbolcl et IZonpIunä.

Nn 2



Plagt euch nicht weiter!

Da cs nicht wohl läßt, wenn Philosophen nicht
von allein die Ursache anzugeben im Stande sind,
so martert man sich sehr damit, u. a. auszumittcln,
warum die Thiere und Pflanzen auf eine Weise
über die Erde hin vertheilt sind, wie dieß sehr hau¬
sig der herrschenden Temperatur, und andern auf
Thier- und Pflanz - Vcrtheilung einwirken sollenden
Umstanden (nach einer beliebigen Hypothese) in den
verschiedenen Theilen der Erde nicht entspricht P.
Man würde sich mit dergleichen leeren Grübeleyen
wohl nicht langer abgeben, wenn man aufhören
möchte, den Erdball als einen todten Kothklumpen
anzusehen, und ihn vielmehr als ein vitales Organ
des durch und durch belebten Weltorganismus betrach¬
ten möchte, zu dessen (des Organes) LcbensauSdruckes
nun einmal gehöre, in dem Punkte /lr seiner Ober-

") Viele Erfahrungsgesche über Thier/ und Pflanzen/
Vcrtheilung, erhielten wir dnrch Hnmbold, So«-
/>/<?»</, /taMono?, B l II IN e n b a ch, Buch, /"eeo»,
Trevi ra n n s. (Sinnreich zusammengestellt hat dieß
Wilbrand), und rücksichtlich der Vorwelt, dnrch

in dessen ?-eo//s?-c//es Stt?' /es osss??ic»ts ^/oss/-
/es, durch No scn MII ller, Goldfttß, Link, durch
die /)////os. , U. s. w.
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fläche die Thier- und Pflanz-Welt a darzustellen,
in dem Punkte IZ seiner Oberfläche die Thier- und
Pflanz. Welt 6 darzustellen, u. s. w. — Wem
ist es wohl noch eingefallen, sich darüber zu wun¬
dern, daß, am Gesichte des Mannes, Kinn und
Unterwangen mit Barthaaren verwachsen sind, indeß
die Stirne u. s. w. ganz glatt bleiben. Läßt sich hier
wohl eine günstigere Temperatur, eine größere Frucht¬
barkeit, u. s. w. für das Gedeihen der Haare in dem
einen Theile der Haut annehmen als in dein an¬
dern? u. s. w.

Also plagt euch nicht weiter!

Bewachte Pflichter fü Nun g.

Wer rücksichtlich seiner Pflichterfüllung nicht
bewacht (nicht kontrollirt) ist, der wird handeln wie
er soll, wenn er nicht dumm, oder träge, oder schlecht
ist. Wer hingegen rücksichtlich seiner Pflichterfüllung
bewacht ist, der wird auch, ohne dumm, träge oder
schlecht zu seyn, oft verleitet werden können, so zu
handeln, wie er nicht soll, und das zwar aus Er¬
bitterung gegen das lästige, unaufhörlich ertönende
Veto von Seiten der Kontroilirenden. Daher die
Klugheitsregcl: Entweder volles Zutrauen und keine
Kontrolle, <— oder aber Kontrolle, und dann hoch-
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sies Mißtrauen, unabgewandtes Bewachen des Kon-

trollirtcn.

Dieß gilt eben sowohl von dem Verhältnisse

zwischen dem Herrn und dem Dienstbeaustragten, als

von dem Verhaltnisse zwischen dem Staatsober¬

haupte und der Nation, bei unbeschränkten und be¬

schränkten Monarchiecn.

Möglichkeits-Gradation in Be¬
stimmung der Verhältnisse.

An einem Zusammengesetzten läßt sich das Ver¬

hältniß der Glieder zueinander nur aus der Ver-

gleichung jener Glieder unter einander festsetzen. Der

Akt der Vergleichung kann in allen Fällen vor¬

genommen werden; aber bei weitem nicht in allen

läßt sich das entsprechende Verhältniß richtig

aussprcchcn.

Am Bestimmtesten läßt sich das Verhält¬

niß da aussprechen, wo der niederste Lebensaus¬

ausdruck, jener der Quantität, Gegenstand der

Betrachtung ist; — am Unmöglichsten hingegen

läßt sich das Verhältniß da aussprechen, wo der

höchste Lebensausdruck, jener des geistigen Wal-

tenS, Gegenstand der Betrachtung ist.

Sehen wir nicht den Geometer, mit der höch¬

sten Präcision, Länge gegen Länge, Fläche gegen
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Fläche, Volumen gegen Volumen, abmessen, mö¬

gen immerhin die jene Längen, oder Flächen, oder

Volume determinirendcn Kurven den verschiedensten

Gleichungen entsprechen?

Wie unmöglich ist es hingegen, z. B. zwei

hochgebildete Talente unter einander so zu verglei¬

chen, daß daraus ein genau rcassummirtes Werthcs-

verhältniß hervorgehe? Wenn z. B. (Znintilianns

in echt kritischem Geiste sagt: Ooinostlieuis at^uo

(üioeronis virtntes pden-as^n« arlntror siiniles^

oonsilinin, ordinoin dividondi, ^rao^parandi, pro-

bandi rationein, cnnnia denic^no c^nao snnt in-

vontionis. In ola^nendo est alicpra diversi-

tas: donsior illo, Ine oopiosior; illo eonelndit

astriotins, Ine latins pngnat, ille aouinino scnnpor.

Ine lrecjnenter et pondoro, illi nilnl detrain

zotest, linie nilril adiioi: onrao plus in illo, in

Iioe natnrao; u. s. w., so läßt sich aus dieser

scharssinnigen Vergleichung einzelner Parthieen am

Ende doch nicht entscheiden, welcher von beiden grö-

ßer sey, Deinostlrenes oder Oieero. Auch schließt

sslnintilianns seine angefangene Vergleichung mir

folgenden, alle Vergleichung bei Seite setzenden,

Worten: IVIiln vidotnr IVI. 'I'nllins, cnnn so to-

tcnn ad inritationcnn (Iraoooruin oontnlissot, ei-

linxisso viin Doinostlienis, oopianr I'latonis, in-

onnditatsnr Isvcratis. ILleo vero c^uod in ^uo-

l^no opllncnin bnit, studio oonsoontus est tan-
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teim, «e<I xlnvimus vsl zovlius cimnes ex so i^>üi>
viriul.es extuiit iuuuortulis iugeuii loeutissiinir
udertute.

Adel und Gemeinheit in der Würdigung.

War es auch zuweit gegangen, wenn die Grie¬
chen und Römer die Gewerbe als etwas betrachte¬
ten, das bloß dem Sklaven zukomme, und nicht
dem freien Manne; so ist es mehr als übertrieben,
es ist wahre Verkehrtheit, und dem ursprünglichen
Gefühle des Menschen ganz entgegen, wenn zu'un¬
serer Zeit von den Verdiensten der Ackerbau- und
Industrie-Treibendenmit Begeisterung und Pathos
gesprochen werden will "). Man strebt mit Gemalt,
Bewunderung und Enthusiasmus für das Jndustrie-
westn einzustoßen, für ein Ding, besten letzter Zweck
doch nur Gewinnsucht ist, und wozu es keiner jener
Eigenschaften bedarf, wovor sich der Mensch mit
Ehrfurcht beugt, und die ihm hohe Achtung abtrotzen.

5) Sehr burlesk klingen viele der mit Anmaaßung ge¬

schriebenen uns überschwemmenden sogenannten (nach

einem heutigen Modeausdrucke) rationellen An¬

weisungen, woran es bereits keinem Gewerbe bis auf

die Schuhpuher herab fehlt.
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Das ein stilles friedliches Glück und Zufrie¬
denheit um sich her verbreitende Leben und Treiben
des Bürgers verdient allerdings Beachtung, Schutz
und Unterstützung; ist aber keineswegs geeignet, Be¬
geisterung oder Bewunderung hervor zu bringen,
ohne sich gerade zu künstlich aufzuschrauben. Sol¬
ches Gefühl erregen nicht Thaten, die sich sehr wohl
mit Feigheit und Genielosigkeit verbinden lassen;
sondern allemal nur solches Wirken und Treiben,
wozu Heldenmuth, Entschlossenheit, Gegenwart des
Geistes, und Genie, erfordert werden. Ich beuge
mich vor dem Helden, vor dem Tapfern, der um
eines moralischen Zweckes Willen sein Leben opfert;
eben so vor dem Reformator seiner Zeit, als Lehrer
der Menschheit, und vor dem wahrhast großen Dich¬
ter, oder Künstler überhaupt. Dort beuge ich mich
vor dem großen Charakter, hier vor dem Alles über¬
strahlenden Genius. Aber den großen Fabrikanten
belohne ich für seine Arbeit mit Geld, und den Ma-
cen der Industrie lobe und achte ich zwar; aber er
begeistert mich weder, noch flößt er mir Bewunderung
ein; denn er kann bei alledcm ein Hasenfuß seyn,
und bedarf eben keiner außerordentlichen Anlagen,
sondern bloß der Klugheit und einiger erworbener
technisch-merkantilerKenntnisse.

Die höchste Begeisterung flößt mir der Mär¬
tyrer seines Glaubens und seiner Ueberzeugung ein.
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Wer dafür duldet und dem Tode dreist entgegen

geht, der verdient die höchste Bewunderung.

Die hier gerügte Verkehrtheit unserer Ansichten

und Würdigung menschlichen Werthes, wird sich

am Besten heben, wenn wir wieder anfangen wer¬

den, die Classiker fleißiger zu studiren, und, um

der Naturwissenschaften willen, nicht auf Ausbil¬

dung der Humanität Verzicht zu leisten.

daeero sagt "): (üontragne in lanclilrns, hnae

inagne aniino, et lor-titer excellentergne gesta

«nnt, ca. neseio c^nomoclo c^nasi zrleniore ore

lanclainns. läline rlietornin earnpus <Ie Ala-

vatlrone, Lalamine, plataeis, l'liernro^^lis,

I^euetris: liine noster Ooele?;, liine Oecii, Irinn

tün et ?. Lci^iones, liine N. Mareellns, innn-

ineralnles^ne alii; inaximec^ns i^se zro^nln»

Idoinanns aninri inagnitncline exeellit. I0eela-

ratnv antem stuclinin lrellicas Zleriae, <^nc>cl

statnas c^nogne vieleinus oi'natn lere niilitari.

Wechselbeziehu ngcn.

Daß an dem Organismus die denselben in-

regrirenden Organe, einer SeitS als um des Or¬

ganismus Willen da zu seyn, anderer Seits aber

) 0icerc> <l<z »tllcn8.
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auch nur mit und durch den Organismus bestehen

zu können scheinen; — daß die Glieder eines Ver¬

eines einer SeitS als Werkzeuge des Vereines, an¬

drer SeitS als durch den Verein in ihrem Daseyn

bedingt sich aussprechen; — daß überhaupt, in je¬

dem organischen Verbände, die Theile das Ganze,

und umgekehrt das Ganze die Theile erhalten; —

dieß ist weiter nichts, als die Realisirung des all¬

gemeinen Naturgesetzes, daß in jeder Kombi¬

nation von Faktoren zu einem Produkte,

die Aktiou der Faktoren auss Produkt

durch die Reaktion des Produkts auf die

Faktoren erwiedert werde, wir mögen solch

eine Kombination räum lieh oder tempo¬

rar betrachten.

Die jedesmalige Periode in der Menschenge¬

schichte, der jedesmal herrschende Sinn schaffen den

jedesmaligen Reformator seiner Zeit; und dieser rea-

girt wieder auf seine Periode zurück. >—

Der Entwicklungstypus am Nationalgeiste, der

pragmatische Verlauf der Stadien am Volksleben,

ertheilen der Verfassung ihre genetische Ausbildung;

aber die jedesmal in der That gewordene Verfas¬

sung wirkt auch wieder auf den Volkssinn, auf des¬

sen inneres Treiben, Industrie und äußere politische

Haltung, zurück. mores ai-

vitatis. —
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Der allgemeine Sinn, der Geschmack und Bil¬
dungszustand ertheilen den einzelnen Produkten des
Kunsibctriebcs ihren Schwung; durch diesen aber
mit fortgerissen, wird erst die Aktion zu einem durch
und durch kunstsinnigenGeschlechte eingeweiht. —

Die der jedesmaligenPeriode entsprechende Art
des Strcbcnö nach Erkenntniß der Wahrheit, nach
der Bedeutung des Daseyns der Dinge und der
Verhältnisse, schafft die Philosophie solch einer Pe¬
riode; aber umgekehrt wirkt auch diese wieder auf
den Charakter des Meditircns im Allgemeinen zu¬
rück, und hiedurch auf alle Ansichten über Wissen¬
schaft, Kunst, Moral, Religion, selbst Politik und
inneres nationales Treiben, bis auf die Gewerbe
und häuslichen Verhaltnisse herab. Die sireng dog¬
matische Philosophie eines Wolf, die in Teutsch¬
land Epoche machte, hatte wohl nie unter dem in
heiterer Lebenslust allenthalben nach Befriedigung
einer regen Phantasie und eines üppig wuchernden
Schönheitsgefühles strebenden Hellasgeschlechte ent¬
stehen können. Dort mußte die Tiefe der Medi¬
tation von eines Plato'S Dichtungen umkränzt
hervortreten.

Die Jurisprudenz der neuern Zeit, von dem
sich genetisch entfaltenden nach der Höhe des Selbst¬
denkens ringenden Forschungsgeiste überhaupt in-
flucnzirt, verwiest selbsigebietend die Schaar frühe¬
rer bloß eruditer Compilatoren, Glossatoren und Kri-
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tiker aus ihrem Bezirke, legte einer bloß histori¬

schen Schule Stillschweigen auf, und fachte den Geist

eines mehr philosophischen Rechtstudiums an;

so entstanden Forscher, wie ein Älontesguisu, Hee¬

ren, Niebuhr, Savigny, Mayer, Ilalb-tm, Lecma-

ritt, I7ilttngiori, IckotissettN, U. s. w. Wer möchte

es aber leugnen, wie sehr ihrerseits jene Männer

das Rechtsstudium ihrer Zeit influenzirten?

Die mancherlei Institutionen und Weltbege¬

benheiten, wenn sie gleich ihrer Seits großen Ein¬

fluß um sich her ausübten, entstanden nichts desto-

weniger aus einem jedesmaligen Zusammenflüsse von

tausenderlei Umstanden, die ihnen Daseyn und die

Art der Rückwirkung verliehen. U. s. w.

Sonderbare Grille.

>VIien Nie besrt iUes out betöre tbe iHKlorsiüiiäing,

it ssvez tlie juä^ment a ivorlct ok psius.

L t e r n s.

Zur Wahrnehmung sinnlicher Eindrücke gab

uns die Natur fünf Sinne, ncmlich: Gesicht, Ge¬

hör, Gctast, Geruch, Geschmack. Zu Wahrneh¬

mung übersinnlicher Eindrücke erhielten wir: Intel¬

ligenz, Verstand, Erkenntnißvermögen, ferner: Ah-

nungSvcrmögen, instinktmaßigeS inneres Gefühl,



ferner Schönheitssinn; ferner Sinn für Gutes und

Rechtliches; u. f. w.

Keinem nnter uns fällt es ein, alle sinnlichen

Perzeptionen mittelst bloß eines Sinnes in sich

aufnehmen zu wollen; ja man würde Denjenigen

für toll erklaren, welcher, z. B. um die Töne an¬

geschlagener Saiten zu vernehmen, sich die Ohren

verstopfen, und unabgewandten Blickes nach den

vibrirenden Saiten hinsehen möchte; eben so unsin¬

nig müßte uns der erscheinen, welcher, um den

Geschmack einer Frucht zu beurtheilen, die Frucht,

gleich einer schlagenden Uhr, an sein Ohr hielte.

Ist es nun nicht sonderbar, daß wir jene Men¬

schen, die bemüht sind einen übersinnlichen Gegen¬

stand zu ersassen, welche aber hiebei von ihrem ge¬

summten geistigen Perzeptionsvermögen in allen Fäl¬

len immer nur vom abgezogenen Verstände Ge¬

brauch machen, ja sogar denselben (den Verstand)

ausschließlich da anwenden/ wo durch den bloßen

Verstand nichts vernommen werden kann, wo nur

Ahnung, Glaube, ein gewisses inneres Gefühl, zum

Wahrnehmen geschickt sind, — daß wir solche Men¬

schen nicht bloß für gescheidte Menschen halten;

sondern in ähnlichen Fällen es selbst nicht besser

machen?

Wenn wir z. B. den Eindruck eines Werkes

der Kunst in uns aufnehmen wollen, so geben wir

uns nicht dem freien, unbefangenen Schönheitssinne
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hin, für welchen allein, und durch welchen allein

das Werk geschaffen ward; sondern der kalte Ver¬

stand soll uns vordemonsirircn, was an dem Werke

sey oder nicht sey.

Wenn wir über das Gute oder Böse ei-

eincr Handlung entscheiden sollen, so schämen wir

uns, es unserm innewohnenden Gefühle nach zu

thun, und wieder muß der kalte Verstand in eine

Erscheinung blicken, für welche ihm kein Auge ge¬

geben ward.

Die tröstenden lehren der Religion, ganz der

Gegenstand kindlichen Glaubens, unbefangenen de¬

müthigen Gemüthes; werden sie nicht aus die zweck¬

loseste Weise dem Sezirapparate einer arroganten

Erkenntniß-Sucht überliefert ")? Und bei dieser

blinden, hoffartigen Sucht merken wir es nicht

einmal, daß das aus Verstandesgründen Gelaugnete

auf einen Unsinn führt, der den nothwendigsten

Aussprüchcn eines gesunden Menschenverstandes wi¬

derspricht. Wie wahr und scharfsinnig sagt in die¬

ser Hinsicht Augustinus: Drey Dinge sind un-

Schön sagt Salis:

„Nur das Dunkel der Nacht enthüllt uns die höheren
Welten,

„Blendendes Sonnenlicht deckt sie mit nichtiger Luft.

„Al>o Vernunft, die Erdenleuchtcrinn hellet die Nähe,

„Aber verbirgt uns das Land, welches dem Glauben

nur strahlt."



glaublich, und doch wirklich geschehen; — es ist

unglaublich, daß Christus auferstanden, daß die

Welt eine so unglaubliche Sache doch geglaubt, und

daß einige wenige schwache ungelehrte Menschen die

Welt von einer so unglaublichen Sache überredet

haben. — Wäre nun aber das nicht das größte

Wunder, wenn die Welt die Auferstehung Christi

ohne Wunder geglaubt hatte?

In die gcheimnißvollen, ganz dem Reiche der

Mystik und Magie angehörigcn, Erscheinungen des

Somnambulismus, zu deren Interpretation uns nur

eine parallclistrende Zusammenstellung des milero-

Zcosmus mit dem Makrokosmuö, nur der tiefe sin¬

nige Blick in das Gesammtbild der Natur, und

das Erahnen der Bedeutung des All-iebens hieraus,

führen können; — in jene Erscheinungen soll aber¬

mals nur der Alles vereinzelnde, trennende, skeleti-

sirende Verstand dringen; und, wenn er nichts sieht

in einem Gegenstande wofür er keine Augen hat,

soll Jeder, der den Gegenstand mit dem der Per-

zcption des Gegenstandes entsprechenden Sinne wahr¬

nahm, und der, was er sah, berichtet, als lügner

erklärt werden. Ist dieß nicht eben so toll, als ob

ich demjenigen, der behaupten würde, er habe einen

Glockenton vernommen, antworten möchte: Du lügst;

denn ich sah nichts von diesem Tone.
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An die superklugen Leute,

Kluge Leute sagen: das Ahnungsgefühl, das

Gefühl für Schönheit, Recht, Tugend, u. f. w.

tauschen. Hierauf frage ich: Folgt denn hieraus,

daß man jene Gefühle zur Perzeption gar nicht ver¬

wenden dürfe; und daß man in Fallen, wo nur

durch sie perzipirt werden kann, nicht sie anwen¬

den müsse, sondern einen PerzeptionSfinn, der zu der

hierin Rede stehenden Perzeption gar nicht paßt?

Noch eine Frage an die klugen Leute. Wen

haltet ihr für gescheidter. Denjenigen, der da sa¬

gen möchte: Das Gehör hat mich oft getäuscht, ich

will mir also von nun an die Ohren verstopfen,

und Alles, selbst Töne, nur durch die Augen

zu vernehmen trachten, gehe es dann wie es wolle;

was ich nicht sehe daran glaube ich nicht; — oder

einen Andern, der so spräche: Da Töne nur durch

das Gehör wahrgenommen werden können, da aber

das Gehör leicht täuscht, so will ich, um künftig

nicht mehr getäuscht zu werden, meinen Gehör,

sinn fleißig üben. — Was meint Ihr?

„Den täuschenden Sinn verschließe nicht;
„Zugängig, durch Uebung, mach' ihn dem Licht'.

' Oo



Unsere Lehranstalten, welche wähnen Menschcn
zu bilden, haben, im Allgemeinen betrachtet, ver¬
gessen, daß der Mensch nicht eine abgezogene In¬
telligenz ist, nnd liefern daher nur super in¬
telligente Undinge, denen nur noch einige ver¬
kümmerte Reste der übrigen Menschenattribute czuasi
xev nelas ankleben.

Wann wird es doch anders werden?

» -

Nichtigkeit unserer Meteorologie.

Die Naturwissenschaftenwerden erst dann, Leben
erhalren, wenn man anfangen wird, sie lebendig zu
behandeln: wenn man die Natur als durch und
durch belebt betrachten, und den Unsinn vom absolut
Anorganischeneinmal allenthalben verbannen wird.

Die Meteorologie muß in so lange ein leeres
Geschwätze ohne wissenschaftlichem und praktischem
Werthe, die Wetterpropheten und Erklärer der me¬
teorischen Phänomene, müssen in so lange das Ge-
spötte des Publikums bleiben; als man die Erde
für einen ausgetrockneten Kothklumpen, die Pflanzen
und Thiere bloß als auf dem Kothklumpen ihren
Standpunkt findende Wesen, die Luft als ein Ge¬
misch aus Oxygen- und Azot-Gas, zufällig mit
Wasserdämpfen,kohlensaurem Gase, und andern
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Dünsten vermischt, die Wolken als halbkondensirtcn
Wasserdampf, den Regen als ganz kondensirten
Wasserdampf (wie an einer Destillirblase), den Blitz
als Elektrizitätsäußerung zweier sich reibender oder
stoßender Wolken, u. f. w. betrachten wird. Der¬
gleichen burleske und lappische Ansichten der Natur,
die nur aus Schulköpsen von der erstorbensten Einbil¬
dungskrast hervorgähren konnten, können der Meteoro¬
logie nur Nullität ertheilen, und sie lächerlich machen.

Eben so ging es der Medizin, so lange Ja-
tromathemaciker, Iatrochemiker, Humoral- und
Solidar-Pathologen, u. dgl. sie schändeten.

Die Meteorologie wird erst dann eine Wissen¬
schaft werden, wenn Erde und Atmosphäre, sammt
allen in und über der Erde, in und über dem Gc-
wässer, in der Atmosphäre, Lebenden, als ein ein¬
ziger in sich geschlossener lebender Organismus, und
als solcher, für ein Organ des Weltorganismus über¬
haupt, der Sideraltotalität, wird betrachtet werden; —
wenn alle Veränderungen am Erdkörpcr, dem Ge¬
wässer, der Atmosphäre, in ihrem steten Konflikte
mit den Veränderungen und Afstzirungen an der
gesummtenThier- und Pflanzen-Welt, werden an¬
geschaut werden; — wenn man jene Veränderun¬
gen, theils als Normalsunktionen der Systeme und
Organe des planetarischen Organismus, theils als
abnorme krankhafte Aeußerungen am Erdleben, be¬
trachten wird.

Oo 2
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Statt Meteorologie, muß in Zukunft tel¬

lurische Physiologie, tellurische Patho¬

logie, und tellurische Nosologie siudirt wer¬

den. Wer in der Meteorologie bisher standhaft ge¬

arbeitet, und viele Erfahrungen gesammelt hat, der

möge dieselben mit echt naturphilosophischen Ansich¬

ten verbinden, und sich von dem Sauerteige tod¬

chemischer und todphysikalischer Hirngespinste losma¬

chen; — und wahrlich, er wird Großes leisten!

Eine wesentliche Begriffsverwirrung, rück-
sichtlich des Ausdruckes: Naturgesetz.

Sehr häufig hört man die Behauptung: Was

zum Guten führt ist recht, was zum Uebel führt

ist unrecht; ferner: unrecht handeln ist ein Han¬

deln gegen die Naturgesetze.

Dieß letztere ist offenbar falsch, da ein Han¬

deln gegen die Naturgesetze innerhalb des Reichs

der Natur unmöglich, und die Vorstellung solch

eines Handelns an sich ein Absurdum ist.

Die Behauptung, es sey das Unrechthandeln

ein Handeln gegen die Naturgesetze, mit der richti¬

gen Behauptung, es sey unrecht, was zum Uebel

führt, kombinirt, diese beiden Behauptungen unter

einander verbunden, laßen sich auf folgenden Satz
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reduziren: Jede Handlung die zum Uebel

führt, ist ein Handeln gegen die Natur¬

gesetze, ein Satz der nothwendig falsch ist. Denn

es ist eben sowohl den Naturgesetzen gemäß, daß

ein freies Wesen H Handlungen begehe, die zum

Uebel führen, als es den Naturgesetzen gemäß

ist, daß ein freies Wesen Handlungen ausübe, die

zum Guten führen; indem ja das freie Wesen

aus dreifachem Grunde, ganz den Naturge¬

setzen gemäß, so handeln kann, daß sein Han¬

deln es zum Uebel führe i° Ist es den Na¬

turgesetzen gemäß, daß das freie Wesen sich bei der

Würdigung des als letzten Endzweck zu berück¬

sichtigenden Guten irre, und daß es sich daher

als letzten Endzweck etwas setze, welches nicht das

eigentliche höchste Gut ist. Dieß liegt in der aber¬

mals auf Naturgesetzen beruhenden Beschränktheit

Ueber die Bedeutung freier Wesen, siehe den Auf¬
satz: Meine philosophische Grundansicht.

Jene falsche Ansicht vom Handeln, der Natur ge¬
mäß, und gegen die Natur, hatten schon die
Stoiker; und wir sehen, daß LAoro nicht recht wußte,
wie er jene sinnlose Ansicht auslegen sollte, indem er
sich, zweifelnd, folgendermaßenausdrückt: „UtoMm
gnmU «uniulum lzoncun «toicis UAitur,
-e,- AI liabet A-rnc, M op'Iuor,
«cntontiam, cunr virtuto ccmZruero sem^er; . . .
stAeero cl« ofllcüs Ind. III).
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der geistigen Fähigkeiten des Wählenden, des, bis
auf eine gewisse Grenze hin, freien Wesens "). 2°
Ist es den Naturgesetzen gemäß, daß das freie
Wesen sich bei der Würdigung des Mittels
zur Erreichung des letzten Endzweckes irre, und
daß es daher so handle, wie nicht zu handeln
ist, wenn der vorgesetzte Zweck erlangt werden soll.
Dieß liegt wieder in der ganz naturgemäßen Be¬
schränktheit des wählenden Wesens. z° Ist es den
Naturgesetzengemäß, daß das freie Wesen das zum
Uebel führende Handeln als solches auch wollen könne;
indem das moralische Gefühl durch Motive der
Sinnlichkeit, Leidenschaft u. s. w. überwunden wird.

Wir sehen hieraus, daß nicht das Handeln
nach einer Weise, die zum Uebel führt, ein Han¬
deln gegen die Naturgesetze sey; — wohl aber
wäre es gegen die Naturgesetze, wenn
solch ein Handeln zum Guten führen möchte.
Allein hierüber mögen wir unbesorgt seyn; dieß ge¬
schieht nie

Siehe eine wichtige Entwicklung dieses gewöhnlich ganz
falsch betrachteten Gegenstandes in Vuguoy ideelle
Verherrlichung des empirisch erfaßten Na/
turlebcns. Th. II- x>. lZ4 >— i4o.
In einem andern Sinne wird oft der Ausdruck ge/
gen die Natur genommen,als hier erörtert wurde,
in dem Sinne nemlich, einer bei allen Gutdenkendcn
Entrüstung und Empörung hervorbringenden
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Aus dem hier Erörterten sieht man leicht das
Unrichtige des in manchen Naturrechts-Lehren aus¬
gesprochenen Satzes ein, als sey jedes positive
Gesetz, das zum Uebel führe, gegen das
Naturgesetz. U. s. w.

Handlung. So erregte z. B. das Verhältniß zwn
sehen Xero und seiner Mutter ^Zrixxina einen so
allgemeinenUnwillen, daß sich gleichem die innere
Natur aller Römer dagegen empörte, welches so stark
war, daß selbst Xero aus Furcht für sein Leben nachgce
ben mußte. Vacitus erzählt nemlich: 'Uraclit LÜnvius,
areloro retinenelae .^grichpinain ziotentiao eo nsguo
ziroveetain, nt ineelio cliei, eenn iel teinzzoris Xoro
zier vinenn et ezinlas inealosceret, oLorret so s-ieziius
toinulento coinzitain, et inoesto ziaratain. lainczuo
lusci^a oscula, et ziraennntias ilagitü blanclitias, ael-
notantibus ziroxiinis, Leneeani contra niuliebres in-
lecobras subsielinni a leinina zietivisse: innnissain-
czno ^cten libortain, czuao siinnl sno zierienlo, et
inlainia Moronis anxia, üelerret, z>ervni>Zatninesse
incestnni Zloriante niatre, ?iee /o/ern/eeros »n/i/es

. . . Ferner: lgitur
Xero vitare secretos osus conZressns: absceelenteni in
Iiortos, ant l'usculanenn vel ^.ntiatenr in agruni,
lanelaro guoel vtinin lacessoret. (tlornelii l'aciti
Vnnalinin Inder XIV).
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Laßt sich der Parallelismus, bei dem ge¬
genwärtigen Znstande unserer Kenntnisse,
schon allenthalben in der Natur nachweisen?

Hierauf antworte ich sogleich mit einem ent¬

scheidenden Nein! Ich will hier ein demüthigen¬

des Beispiel eines nicht nachzuweisenden Parallelis¬

mus anführen, woraus aber keineswegs die Nicht-

existenz P des Parallelismus für den betrachteten

Fall gefolgert werden kann.

Der Naturphilosoph betrachtet das gcsammte

Weltsystem, das unendliche Heer von Sonnen,

Planeten, Monden, u. s. w. als einen einzigen l e-

Der statische Zustand läßt sich aus der dynamischen
Formel überhaupt bestimmen, daher besteht Analo¬
gie zwischen dem Zustande der Bewegung und jenem
der Ruhe, zwischen dem phoronomischen und statischen
Verhalten; und dennoch läßt sich ans der Erschei¬
nung unmittelbar diese Analogie nicht ent¬
nehmen. Siehe Buquoy weitere Entwicke¬
lung u. s. w. der virtuellen Geschwindig¬
keiten . . . Leipzig bei Breitkopf und Härtel.
Sehr oft fehlt es uns an der umfassenden Kenntniß
zweier Gegenstände, um sie mit einander gehörig ver¬
gleichen zu können, oft aber auch an dem hiczu er¬
forderlichen tiefdringendenWitze.
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benden Organismus. Wer vermag mm aber

an diesem Organismus folgende Hauptmomentc jedes

Organismus überhaupt nachzuweisen, wohlverstanden

faktisch, nicht etwa durch Fiktionen? Embryo¬

nische Entstehung; — allmahliges Wachsen und

Entwickeln (seit Jahrtausenden sind die Himmels¬

körper an Volum und Masse dieselben geblieben); —

Kulminationspunkt der Entwicklung; — Stoffwech¬

sel, Assimilation, Secretion, Epcretion (woher sollte

z. B. die Erde Theile in sich aufnehmen, und wo¬

hin sollte sie ihre auf den höchsten Punkt tellurischer

Assimilation verarbeiteten Theile ausscheiden?) —

u. s. w.

Interessant ist es, bei dieser Gelegenheit, zu

bemerken, wie wenig noch die in Teutschland übliche,

aus dem Jdentitätsprinzipe entsprungene, Art und

Weise der Natursorschung im Auslande Eingang

finde, und wie das Wenige, das davon außerhalb

Teutschland bekannt ist, von den Auslandern nur

noch als leere Hypothese betrachtet werde. Möge,

als Beispiel hierüber, folgende Stelle, aus einem

in Italien verfaßten physiologisch-pathologischen

Werke 'H, dienen:

„T,' losere il oczi'zzo nmuno

ckallo (I'I^-z. H I.) eonis xarts ckell'

*) t?iusepx<z billig, vita . . . o zuüa ,ic>-

vclla äottrina äol cc>ntic>5timc>Ic> . . . i3ig.
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OiAnnismo Zenei'nlo dell' I7nivei'8o, non nnto-
ri^n voruno n orodeido N880ZZo1iiio alle stosso
IvAgi, oni tntio vn dovnto in nnturn. ()unn-
Uinc^no il z^esso, 1' insiomo deilo 0080 oosti-
tnenti I' linivei'so, pnr odo I<z ol>61igln tntto n
s^ieriinontni'o 1' indnonxn di c^nollo loZZi; ein
zzorö non ^ortn, olio do66n o8clndoi'si I' idon o In
^ossdnlitn di c^nnlni^c^no nltrn dn oni provon-
Anno i singolnri inodi di essero di inolto di
osso od i ^onoinoni non inono z?nrtiooinii, ol^o
irntto tintto si oi oliionn. 8o v' iin in eü'otii
tnlnni inodi di I'ornin^iono di oni o susootii-

6do In innterin, dn c^no8ti risultnndo s^ooinli
innniero di esisToro nollo oo8k vnlor donno nd

ei'igcrsi in nltretinnti orgnnisini pnrxinli od in-
dividni ^nollo clio nltrondo de6l>ono essoro
risZnnrdnto coino j)Nili dell' Oi'gnnisino uni-
vorsnlo. 3o inolioo ootnlo pni'^inliln od indivi-
dunlitn o tnnto ^>in riinnroliovolo, c^unnto innZ-
Zioi'o o ^in ooin^zo8to o il nnineio deilo pnidi
cosnirnnii; so in üne ^nosto „onni loio suo
nrotins )ungnntni') r^nnin onin nlüs oi'Znnisinis

(ilnd.)" ^erolio varro6bo tntto nssogZotinsi n
leZgi nnü'oinii? ?oroiiö non riconosoerno nll'
o^posto nlti-o di diKoronto tornio o z?in oini-
nonti in rngion delln diKeron^n o sn^erioiitn
dol znody di ossoi'o deilo ooso? (üni ^>ei' oon-
seZuon^n nndnsser dovnii i nuovi, singoli o
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pnr-lall tenomenl clis osservlamo e nella. cul

zinc>6ci2:1c>n<z Sjolaoa p>n1nc!lp>a1mentL 1a. 1n61v16un—

Iltü 61 ^nvlle? Mtroncks aomL zootnedderc, <oo-

tal lencunenl esserc; pxzssilzlli, scZ tuttl aonslckerar

sl ckovesserc» aaino lznaana^lonl e ckizzenckense 61

leggl nnilonini

Es ließen sich hier noch eine Menge Einwürfe

anführen, wodurch die Behauptungen und Ansichten

der Schule der teutschen Naturphilosophie widerlegt

werden wollen. Es mag aber wohl bei dieser Art

von Besehdung gehen, wie beinahe in allen Fallen

geistigen Kämpfens und Streitens, wo ncmlich ge¬

wöhnlich die beiden Partheien einander nicht verste¬

hen, oder die eine der andern etwas ganz Falsches

zumuthet. Wenn die Philosophen aus andern Schu¬

len als jene der teutschen Naturphilosophie diese letz¬

tere angreisen, so liegt in der Angriffsweise allemal

der versteckte Grund eines nicht Erfaßthabens des

Zweckes der teutschen Naturphilosophie. Es möchte

wohl der Streit am besten beigelegt werden, wenn

den Angreisenden folgende Bemerkung zur weitern

Beherzigung mitgetheilt würde:

Das aus der Schule teutscher Naturphilosophie

hervorgehende Streben bezieht sich mehr auf ein

sinniges Erfassen der Physiognomie der

Natur, als auf ein Ergründen der Wesenheit

der Natur; wird zwar dem Typus von Gefühl,

Ahnung und Begeisterung nach, leicht zur Schwär-
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merei, ist aber, in den gediegenen Produktionen,
wenigstens eine scharfsinnig durchgeführte, rationell
behandelte Schwärmerei, der innigste Bund zwi¬
schen Philosophie und Poesie, zwischen abstraktem
Denken und schwungvollem Dichten, ein Dringen
des Menschen in die Natur mit all seinen Fähig¬
keiten, mit seinem ganzen Wesen. — Dieß ist
eure Weise zu philosophiren nicht, ihr wollt die
Wesenheit der Natur ergründen, und bedient
euch keiner andern Geisteskraft dazu als der des
Verstandes. Euch ist die Natur ein Darum,
wovon ihr das Warum sucht; uns ist die Natur
ein entzückendes Bild dessen Bedeutung wir
zu erahnen streben. Verfolgt euer Ziel ungestört;
jedoch gönnet auch uns dem einstigen nachzustreben;
und da ihr bisher noch nichts evident Ausgemachtes
gesunden, sondern da vielmehr bei euch seit Jahrtau¬
senden eine Hypothese die andere verdrängt hat,
so könnt ihr auch nicht behaupten, daß eure Me¬
thode die beste sey. Wie könnte überhaupt der ver¬
nünftige Mensch sagen: Nur mein Ziel ist das
wahre, nur meines verdient verfolgt zu werden u.
s. w>? läge nicht in solcher Sinnesart die von
euch selbst verworfenste Intoleranz? u. s. w.
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Erwähnung eines ganz eigenthümlichenUm-
standes, weswegen das Naturstudium, durch
das Parallelisiren, machtig gefördert

wird.

Bei dem steten Streben der (von dem Jden-

titätsprinzipe durchdrungenen und belebten) Natur¬

forschung nach Analogie aller Manifestationen des

als allwaltend und als ein einiges betrachteten Na-

turlebcnS,— bei dem herrschend gewordenen Paral¬

lelisiren im Naturstudium vieler teutscher Natur¬

forscher, — entsteht (nebst andern oft erwähnten

Vortheilen dieser Methode vor den übrigen bisher

üblichen, z. B. vor jener der französischen Akademie)

der ganz eigenthümliche Vortheil, daß jede Ent¬

deckung in irgend einem das Naturstudium

überhaupt betreffenden speziellen Theile

fruchtbringend und fördernd sich auf das

ganze Naturstudium äußere. — Eben so

kann an einem aus dem Lebensnepus aller Organe

hervorgehenden Organismus das Afsiziren eines

Organes nicht vor sich gehen, ohne daß zugleich

der gesammte Organismus mit asßzirt würde.—

Wird hingegen die Natursorschung zu einem

Konglomerate heterogener Disziplinen herabgewür-



digt; — reißt nemlich der bloß von der Sucht zu
begreifen, zu erklären, und Alles in ein bequemes
Fachwerk einzuzwängen, gequälte Geist (während
des Idcalisirungsakteöan dem real doch als ein
Harmonisches, als ein unter sich Verkettetes, sich
Aussprechendcn)Alles dergestalt aus einander, daß
nur Einzelnes zu Einzelnem sich indifferent hinstellt;
so beschränkt sich jedes beobachtete Treiben aus den
beobachteten Standpunkt dieses Treibens, und er¬
stirbt zugleich mit der fingirten Begrenzung seines
Substrats.

Wenn wir z. B. die Sonne als eine todte
brennende Masse, die Erde als einen um jene bren¬
nende Masse nach den Gesetzen der Gravitationbe¬
wegten Kothklumpenbetrachten, und, außerhalb die¬
ser geistlosen, Gemüth- und Phantasie-tödtenden
Beziehung, an dem Wechselverhältniffe zwischen
Sonne und Erde weiter nichts erblicken; — wenn
wir ferner die Erscheinungen des thierischen Magne¬
tismus bloß für eine gewisse Nervenaffektion er¬
klären, die etwa durch ein ersonnenes zoomagneti¬
sches Fluidum hervorgebrachtwerde; — so ist jedes
neu entdeckte Gesetz, jede neue Aufhellung des Wesens
der Erscheinungen,an der Erdbewegung, für die
Lehre des Zoomagnetismusverloren, und umge¬
kehrt. Wenn hingegen an den zoomagnetischen Er¬
scheinungen der Reflex des telluren und solaren Wech¬
selverhältnisses enthüllt worden; so muß jede Erwei-



terung dcr Lehre in der einen Reihe von Erschei¬

nungen, auf die Erweiterung der Lehre in der Reihe

der analogen Erscheinungen, wohlthätig wirken, u.s.w.

Aus ahnliche Weise darf, bei dcr von teutschen

Naturphilosophen nachgewiesenen wahrhaft lebendig-

organischen Verknüpfung zwischen Physiologie und

Psychologie, nunmehr jede Erweiterung dcr Physio¬

logie zugleich als Ausbeute für die Psychologie be¬

trachtet werden, und umgekehrt.

Kurz, bei einer lebendigen Anschauung

der Natur, wird auch stets das Natursiudium

einer lebendigen Fortbildung sicherfreuen; da

hingegen bei einer todten Anschauung der Na¬

tur, auch das Naturstudium krystallinisch

in sich selbst erstarren muß. — Wie man

in den Wald ruft, so ruft es wieder aus dem

Walde. —

Heutiges Kultur-Streben.

Das intellektuelle Treiben unserer Zeit charak-

terisirt sich wesentlich durch sein einseitig hingewandtes

Streben nach Ergründung des Wesens der Kör¬

perwelt. Sowohl vom Einzelnen als von ganzen

Gesellschaften wird heut zu Tage nichts so eifrig

betrieben, nichts wird von den Regierungen so kraf-



cig untersucht, als dasjenige, so auf die sogenannten
Naturwissenschaften Bezug hat, unter welchen
letztem auf eine sehr beschrankte Weife bloß jene Wis¬
senschaften verstanden werden, die den körperlichen
Antheil der Natur zum Gegenstande haben. Ganz
lich vernachlässigt, von Regierungen und andern
machtigen Mäcenen sehr gleichgültig behandelt, wird
hingegen im Allgemeinen (wohl verstanden im All¬
gemeinen, denn noch bestehen, Gott sey es ge¬
dankt, einige Ausnahmen) Alles, das auf Kritik,
Philologie, Archäologie, Geschichtsstudiumsich be¬
zieht, überhaupt Alles, das auf eigentliche Huma-
nisirung, auf höhere geistige, moralische und ästhe¬
tische Bildung einwirkt, und woraus dann wesent¬
lich Urbanität, Zartgefühl, guter Geschmack her¬
vorgehen.

Auch zeigen sich selbstsüchtige Anmaaßung,
dreiste Zuversicht zu schon erlangter Vollendung,
Undelikateste, ja selbst Rohheit in den Aeußerungen,
Jndisferentismus gegen Religion, Moral, gegen trans¬
scendente Philosophie und Kunst, Gleichgültigkeit
gegen Lösung der großen Aufgaben unserer eigentli¬
chen Bestimmung,gegen unser Schicksal nach diesem
Erdenleben, u. s. w., überdieß rohe Sinnlichkeit
und niederträchtigeGewinnsucht, als wesentlich her¬
vorstechende Züge an der Physiognomie unserer Zeit.

Unser wissenschaftliches Treiben bezieht sich nicht
mehr so eigentlich auf höhere Ausbildung unserer
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Selbst, es hat nicht so sehr einen subjektiven
Zweck; es ist dasselbe im Gegentheile weit mehr
einem objektiven Zwecke untergeordnet. Wir
treiben Wissenschaften und Künste nicht so sehr als
freie autonome Wesen, nicht so sehr in der Absicht
einer hohem Gymnastik, nicht so sehr um unsern
Geist im Kampfe gegen den Widerspruch zu stahlen,
um unser Gefühl am Würdigen und Erhabenen zu
veredeln, um unsern Geschmack an dem über das
die Sinne Lockende als ewig Schönes steh Erheben¬
den zu bilden; Nein! uns ist die Kunst beinahe
nichts, die Wissenschaft beinahe Alles; jedoch
auch diese nur in so ferne etwas, als sie uns die
körperliche Wesenheit der Körperwelt in
materieller Doktrine darstellt.

Experimentiern, Klassistziren, Kalkuliern, —
alles Körperliche seziren, macerircn und kombini-
ren, den gesammten Körpcrvorrath der Natur auf
bequeme Inventarien rcduzircn, alle Körperkräfte,
durch Machtspruch der Formel, zur Tabelle, zum
Schema, zum Tarife konstruiern, — dieß sind we¬
sentlich die Zwecke unserer heutigen Wissenschaft.

Unsere Zeit ist im höchsten Grade prosaisch,
kann daher allen Jenen nicht zusagen, welche aus
der alternden Periode noch ihre individuell-menschliche
Jugendlichkeit gerettet haben, welche aber auch dann
gar leicht nach dem entgegensetzten KulmrSpol gänz¬
lich hingezogen werden, und die wir so als isolirce

Pp
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Wesen unsichcrn Trittes umhertaumeln sehen. Da¬

her der heutigen Tages so grell auftretende Kon¬

trast zwischen materieller Ergründungs-

sucht so wie zugleich moralischem Indif¬

ferent! Sinus einer Seits, und zwischen

MystizismuS so wie zugleich Schwarmerey

andrer Scitö. — Möge doch recht bald, was

hier feindlich sich entgegen troht, liebevoll und innig

sich umfangen, um in vereintem Streben eine Zeit

herab zu locken, von der einst mit Stol bcrg ge¬

sagt werden könnte:

„Es freute sich die Natur,
„Rief ihre goldgelockten Töchter;
„W ahrhcit und Schönheit beugten sich über den Strom,
„Und erkannten in jeder Welle staunend ihr Bild!"

Parallelismus,

Heben wir, für eine fernere Betrachtung, aus

der Gruppe der als höhere Vitalität sich aussprc-

chenden Organismen vorzugsweise die warmblütigen

Vertebraten hervor, welche als die Blüthe telluri¬

scher Produktionskrast, des Jrdes Leben mit höch¬

ster Klarheit und Bestimmtheit in sich zu rcslektiren

streben; so offenbart sich uns ein höchst auffallender

Parallelismus an der Konstruktion des Erd- und
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Thier-Leibes. Wir begnügen uns, in dieser letztem

Hinsicht hier bloß mit einigen Hindentungcn, welche

einer etwa einstmalig wcicläustigern Zusammenstel¬

lung dieser Art dienen könnten, und beziehen uns

hier vorzugsweise aus.den die ThiergcnestS krönen¬

den Menschenleib.

Das am Wenigsten belebte Gebilde des

Menschenleibes, das Knochensystem ist, vom

Scheitel an bis nach den äußersten Zehen- und

Finger-Spitzen hin, die allverbrcitetc, nir¬

gend fehlende, nirgend sich vorherrschend

anhäufende, durch gehends gleichartig er-

scheinende Formation, so zu sagen, der gemeinsame

Grund, aus welchem die schaffende Hand eines die

tiesdcutcndsie allkündcndste Hieroglyphe vollirdigstcn

LcbenSausdruckes grabenden Prometheus, die freien

dem Gcisterreiche entlehnten Wellenzüge, strirt. —

Eben so ist am Erdplaneten das am wenigsten

belebte Gebilde, die (geognosiisch zusammengefaßte)

Stein masse, von einem Pole nach dem andern hin,

die allverbreitete, nirgend fehlende, nir¬

gend sich vorherrschend anhäufende, durch,

gehends gleichartig erscheinende Formation,

gleichsam der, als Eingehülltes, Allem zum Gestal-

tungöprinzipc dienende Kern, das gemeinsame Fun¬

dament, an das jegliches Jrdgezeugte sich stemmt,

und von wo aus eö seinen ersten Anlauf nimmt,

um sich empor zu schwingen nach den lichtgereinig-

Pp 2
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tem Zeugungen eines tellurischcn Bildungötriebes in

Ertast.

Das am Höchsten belebte Gebilde des Men¬

schenleibes hingegen, das Nervensystem, ist, vom

Scheitel an bis nach den äußersten Zehen- und

Finger-Spitzen hin, weder durchgehends gleich¬

mäßig verbreitet, noch durchgehends ähn¬

lich gebildet, als wozu man bloß die Sammel¬

punkte der Ganglien und Cerebralnerven, am Son-

nengcstechte, am Cercbrum und an der ineänlla

sxinrrlis, mit den übrigen Theilen des Meuschen-

organismus zu vergleichen braucht. Das Nerven¬

system hat seine bestimmten Punkte höchster

Gedrängtheit, und seine Sphären erlöschen¬

den Ver laufen S. — Eben so ist am Erdpla¬

neten (an dem wir Festland, Gewässer, Atmosphäre,

sammt allen Thieren und Pflanzen, als ein orga¬

nisches Ganze zusammenfassen, das wir den tel¬

lurischcn Organismus nennen, der uns seiner

Seits eines der Organe am kosmischen Organismus

überhaupt ist) das am Höchsten belebte Gebilde,

die höhere Pflanz- und Thier-Welt, von

einem Pole nach dem andern hin, weder durch¬

gehends gleichmäßig verbreitet, noch

durchgehends ähnlich gebildet, wovon man

sich sogleich überzeugt, wenn man die physische und

geographische Vertheilung der Pflanzen und Thiere

auf Erden übersieht.
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Parallelsetzung zwischen einem Naturgesetze
und einem von Göthe ausgesprochenen

Gesetze der Aesthetik-

Göthe sagt: Es giebt nur drei echte Natur-

sormcn der Poesie: Die klar erzählende, die enthu¬

siastisch aufgeregte, und die persönlich handelnde:

Epos, vyrik und Drama P.

In einem analogen Sinne dürfen wir sagen:

Es giebt nur drei echte Naturformen der an dem

Erdleben realgewordencn Idee des Urgeistes: Die

als Successivschichtung, die assimilativ, und die als

Willkühr sich aussprcchende: Stein, Pflanze,

Thier.

Daß aber den hier zusammengestellten zwei

Sahen ein analoger Sinn wirklich zum Grunde

liege,— wornach dem Lithoismus das Epos des

P Westöstlich er Dp van. 1819. x-iA. 331. Hier

stiebt Göthe, im Gegensatze der bisherigen tun st/

liehen Klassifikation der Dichtnngsarten, nach einer

natürlichen; ungefähr wie

Sprengel u. s. w., im Gegensatze von/.in»« und

Willdenow, das Pflanzenreich zu klassifiziren trach/
tetcn.
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Irdgcwordenseynö H, dem Phytoiömus die Lyrik
tcllurischcu Waltens, dem Zoismus das Drama
hervortretenden Erdlebens entspräche; >— dieß möge
folgende Betrachtung erläutern:

Die Suocessivschichtung entspricht einem Setzen,
dann einem Hinzusetzen zu dem als schon gesetzt
Beibehaltenen, u. s. w. — Eben so entspricht das
Erzählen einem Setzen, dann einem Hinzusetzen zu
dem als schon gesetzt Beibehaltenen, u. s. w.

Die Assimilation entspricht dem Gestalten, und
zwar, einem aller objektiv begründeten Zweckerzie-
lung ermangelnden, einem autonom bloß aus sub¬
jektiven Bildungstrieb gestützten, einem in dein Stre¬
ben zu formen um zu formen sich erschöpfenden
Gestalten; einem Gestalten, das, nach vollendeter
Bildung, überdrüßig stets, von der eignen Zeugung
ab sich wendet, um, innerer, nie zu sättigender
Werdelust stöhnend. Neugestaltetes ins Daseyn vor¬
zurufen -- Und entspricht nicht auch die cnthu-

Die Regeln der historischen Kritik, wornach die in
den EebirgsschichtcnniedergelegtenDokumente der
Erdgenesiszu entziffern sind, giebt uns, mit ungcmei/
ner Subtilität, Humboldt in seinem gcognosti,
schen Versuche über die Lagerung der Gen
birgsarten in beiden Erdhalften. 18:2.
Dieß findet sich in den Erläuterungen zu den Stro,
phen: „Rastlos verwandeln;" — „ T h u n u m
zu handeln;" — „In nahen Zwecken" „W e i.-
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stastisch aufgeregte Form des Dichters einem soge-
arteten Gestalten?

Die Willkühr entspricht dem Handeln, u. s. w.

Gesteigerte Centralisirung an der hohern
Lebensstufe.

Wir haben schon an andern Orren ") ausführ¬
lich gezeigt, daß höheres Difserenzirtseyn ""),

trc entdecken;" — „Stets nur erbeuten,"
„Fort um zu schreiten;" — u. s. w. weitläufig
erörtert, ncmlich in Bug u oy's ideellen Verhcrr-
lichung des empirisch erfaßten Naturle-
bcns 182z.

^ Buquoy's ideelle Verherrlichung ... 1822. 1'. I.
74 bis 7g, D. II. L8 bis iäe>.

So faßt z. B. die der hohen Stufe des Lebens ent¬
sprechende Klasse der Säugthiere sehr vielar-
tigc Gestalten in sich; ferner kömmt den Säug-
thiercn ein sehr k 0 mbinirter i n n e r c r B a u zu; und
hiemit gehen die vielseitigen Seeleneigcn-
sch asten gleichen Schritt. Diese dreierlei Rücksich¬
ten finden sich u. a. entwickelt in: Blumenbach
I) a t u r g elchichte, 7
tomks et 7-/!g-eko/c>F26 -ze-vstt.v . . . "Me¬
rkels Beiträgen zur vergleich. Anatomie,
n. s. w. Wie einfach ist dagegen Alles an den In-
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verbunden mit zugleich statt findender höherer
Centralisation, wesentlich die höhere Lebens¬
stufe charakterisiren. Was nun namentlich die Cen¬
tralisation betrifft, so muffen wir dem schon
Gesagten hier noch Einiges hinzufügen.

Die potenzirte Centralisation spricht sich an der
höhern Lebensstuse aus: nicht bloß dadurch, daß
das hoher und höher Organisirte allmahlig mehr und
mehr zum Sammelpunkte aller übrigen raumlich zer¬
streut wandelnden Organismen wird, wie dieß Oken
so genial, scharfsinnig und kenntnißreich nachgewie¬
sen hat"); auch nicht bloß dadurch, daß der Or¬
ganismus von gegebener Lebensstuse, wahrend seiner
embryonischen Entfaltung, allmahlig die Organis¬
men tieferer Lebenssiusen wiederholt, wie dieß unter
andern Meckel sehr deutlich nachweist (wogegen
zwar Rudolphi einige Bcdcnklichkeitenhegt)

fnsorien; siehe hierüber: Ritsch, Trc viranus,
, Schweiger, Pallas

in s. w.
O Oken's Naturgeschichte.

Meckel menschliche Anatomie. Nudolphr
Physiologie. Ucberhaupt ist jene Gleichung zwi¬
schen der Entwicklung des Embryo und der Thierreihc
schon von Aristoteles und ausgesprochen
worden; sie ward aber neuerdings bestätigt durch:
Kielmajcr, Autcnricth, Oken, Wal¬
ther, Blumcnbach, Tiedemann, Carus,

u. j. w.
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also, nicht bloß räumlich am vollendeten Or¬

ganismus, und temporar an der Fötusent¬

wicklung des Organismus, äußert sich die der

höhern Lebensstufe entsprechende höhere Centralisation;

sondern auch noch dadurch giebt sie sich kund, daß

schon der Embryo des höhern Organismus alle

dem werdenden Gebilde zukommenden Theile als

Rudimente darstellt; indeß der Embryo des

niedern Organismus noch vieler dem werdenden Ge¬

bilde einst zukommender Theile ermangelt, ja sogar

hier in der weitern Entfaltung des Organismus,

während dessen successiven Altersstufen, successiv

neue Organe entstehen. Es manifestirt sich also die

gesteigerte Centralisation am höhcrn Organismus auch

noch durch den rudimentären Fokus-Reflep

alles ihm (dem höhern Organismus) Wer¬

denden am ersten Impulse seines (des hö¬

hern Organismus) Werdens. Im thierischen

Embryo sind die Hauptorgane ohne Schwierigkeit

schon kenntlich; im vegetabilischen dagegen kaum; und

die entwickeltem Zustände, Blüthe und Frucht noch

gar nicht; diese treten erst am Ziele des Lebenslau¬

fes hervor.

Am vollendeten höhern Organismus spricht sich

ein gesteigertes Centralisiren auch noch dadurch aus,

daß ein bestimmter Punkt am höhern Organismus,

die centrale Nervenmasse, besteht, welcher die

Lebenslethalität des gesummten Organis-



MUS in sich faßt, und gleichsam das vicale Hy-
pomochlion darstellt. Dieß ist bei niedern Organis¬
men nicht der Fall, die sogar in mehrere Theile zer¬
schnitten werden können, wobei diese Theile für sich
fortleben, wie die Versuche von tütticks/-,
u. s. w. Zeigen.

Ueber eine fixe Idee in der philosophischen
Naturanschaunng.

I^on est kn-encluiii vec! k-xcoZit!>n6um, «eN invv-
nisnäum, naMra tacist vel serat.

Laron.

Sehr allgemein wird der, durch Gewohnheit
gleichsam zum Axiom gewordene, Satz behauptet,
daß alle Erscheinung in der Natur sich
wesentlich auf Raum und Zeit beziehe. —
Falsch ist dieß aber schon darum, weil es Erschei¬
nungen in der Natur giebt, die auf keine Weise
eine Beziehung auf den Raum in sich fassen, z. B.
die psychischen Erscheinungen, die doch eben so gut
zu den Erscheinungender Natur gehören, als z.B.
das Anschießen der Krystalle, als das Entwickeln
des Pflanz- und Thicrkörpers u. s. w.; da das Eine
wie das Andere dem Wesen der Erscheinungen über¬
haupt zugehört, überdies; auch bestimmten Gesetzen
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unterliegt, die wir Naturgesetze zu nennen uns auf¬

gefordert fühlen ' ). — Ferner ist obiger Satz auch

darum falsch, weil selbst sinnliche Erscheinungen, die

zwar in Raum und Zeit vor sich gehen, der We¬

senheit der Erscheinung nach, dennoch eine Bezie¬

hung auf etwas haben können, das nicht aus Zeit

und Raum reduzirt werden kann, wohl aber aus '

Qualität. So z. B. geht, wenn wir die Er¬

scheinung an einem von roth in grün übergehenden

Körper betrachten, die Erscheinung zwar in Raum

und Zeit vor sich; aber das Wesentliche der

Erscheinung bezieht sich hier nicht auf Raum und

Zeit, sondern auf Qualität, nemlich auf die Qua¬

litäten roth und grün.

Statt daher zu sagen: Jede Erscheinung in der

Natur beziehe sich wesentlich auf Raum und Zeit,

sagen wir lieber: Jede Erscheinung in der

Natur bezieht sich auf Raum oder Zeit

oder Qualität, oder auf je zwei derselben

zugleich, oder auf alle drei zugleich. So

muß der Satz lauten, wenn er jener Gewißheit,

jener Ueberzeugung, entsprechen soll, die uns aus

der unbefangenen Wahrnehmung wird, wenn er die

Siehe den Aussatz: Was heißt Natur? in dieser

Schrift. Siehe ferner: Buguoy ideelle Ver¬

herrlichung des empirisch erfaßten Natur-

lcbens Th. I. paz. u. s. w.
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empirische Evidenz in sich fassen soll. Denn
freilich lassen sich auch die Qualitäten, durch Hypo¬
thesen und erkünstelte Schlüsse, auf Raum- und
Zeitbestimmungen zurückführen, oder vielmehr, zu
Raum- und Zeit-Bestimmungensingiren, um den
zuerst ausgesprochenenSah als wahr zu erklären.
Wer haftet uns jedoch für die Wahrheit unserer
Fiktion? So z.B. können wir sagen: roth ist keine
andere Qualität als grün, sondern bei roth besteht
bloß eine andere Bewegung der Lichttheilchen als
bei grün P; es beziehen sich daher roth und grün
bloß auf Bewegung, also auf Raum und Zeit;
folglich ist das Uebergehen eines Körpers aus roth
in grün eine Erscheinung, die sich wesentlich nur
auf Raum und Zeit bezieht. Dieser Schluß ist
richtig aus der Prämisse gezogen; er ist daher ein
wahr ausgesprochener Satz, wenn die Prämisse wahr
ist, das heißt, wenn es wahr ist, daß roth und
grün bloß die Manifestationen verschiede«: bewegter
Lichttheilchen sind. Wer aber beweist uns, daß
Farbencrschcinung überhaupt von Lichttheilchen/ de¬
ren Existenz Niemand erweisen kann, herrühre; daß

*) Dergleichen abenteuerlicheBehauptungen finden sich
u. a. in Menge, und mit burlesker assnrance, hin¬
geworfen, in dem Werke: sur 1a Polarisation
clll 1a Iiniiiero, et Is znoicvLiiientcle rotation clo
sez inolecnles autour du leur axs.
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diese Lichtthcilchcn sich bewegen, und daß nach Maaß¬

gabe der Modifikation solcher Bewegung dasjenige

in uns wahrgcnominen werde, das wir Farbe nen¬

nen? u. s. w. ")

Eine wichtige Analogie zwischen dem a priori
und dem empirisch begründeten Wissen.

Was wir « mit voller Gewißheit zu

behaupten befugt sind, ist allemal von der Form:

Wenn a statt findet so folgt 5, nie aber von

der Form: Es besteht 5. Der Ausdruck von der

Form: Es besteht S, ist immer nur der Aus-

sprnch einer Meinung, eines Dafürhaltens, eines

Glaubens, Ahnens, Fühlens, nie aber eine auf

volle Gewißheit gestützte Behauptung. Zwar

scheint es uns oft, daß ein von uns mit voller

Buquoy's Skizzen zu einem Gesetz buche der
Natur enthalten viele Betrachtungendieser'Art, u. a.
da, wo eine rein dynamische Lichtthcorie,ohne
Annahme eines Lichtstoffs, aufgestelltwird, aber
nichts desto weniger hiebei der analytische Kalkül an¬
gewandt ist; eine Aufgabe, die freilich weit schwerer
wird, als wenn es sich bloß darum handelt, die ge¬
fällige Formel an das trage Atom zu lehnen, und
von da aus, die Machtfprüche des Materialismus in
die Welt zu schleudern.
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Gewißheit ausgesprochener Sah von der Form sey:

Es besteht ö,- allein es liegt in solchem Falle die

Form: Wenn e? statt findet so folgt 5 in

dem erwähnten Satze nur versteckt. So scheint

z. B. das mathematische Axiom: Das Einschlie¬

ßende ist größer als das Eingeschlossene

von der Form zu seyn: Es besteht ä>, aber bei

genauerer Würdigung des Satzes lautet er eigentlich

so: Wenn Jenes Dieses einschließt, so ist

Jenes großer als Dieses.

Auf analoge Weise ist jeder mit Gewißheit

ausgesprochene, empirisch begründete Satz immer

nur von der Form: Wenn n- statt findet, so folgt

b, nie aber von der Form: E6 bestcht Auch hier

trügt der Schei n oft, wegen der Art und Weise den

Satz auszusprechen. Wenn ich z. B. sage: Diese

Blume ist gelb, so beruht die Gewißheit dieser

Behauptung auf der Voraussetzung, daß mich mein

Gesichtssinn nicht tausche, und der Satz, soll er

volle Gewißheit gewahren, muß eigentlich lauten:

Wenn mein Gesichtssinn normal perzipirt,

so ist diese Blume gelb.

Sehr wichtig wird die so eben gemachte Be¬

merkung, über statt findenden trügenden Schein, da,

wo an Gegenständen der Außenwelt die Gesetze

ihres Erscheinens ausgesprochen werden, wobei

nie zu vergessen ist, daß der Satz erst dann voll¬

kommen ausgesprochen ist^, wenn die Bedingniß
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mit angesetzt ist, unter welcher der Gegenstand
so und so erscheint. Wenn ich z. B. des Apfel¬
baumes Entfaltung, von seinem ersten Aufkeimen an
bis zu seiner fruchttragendenPeriode, beschreibe, so
ist die Beschreibung in so lange eine unvollen¬
det ausgesprochene Behauptung, als ich nicht die
Bedingniß der einwirkenden Warme- licht- Orygen-
Feuchtigkcits-Aktion u. s. w. mit angeführt habe;
indem ja der unter entgegengesetzten Umstanden sich
entwickelndeApfelbaum eine verkümmerte Pflanze
ist, die von dem Bilde eines sich vollkommen ent¬
wickelnden Apfelbaumö sehr weit absteht. Was wir
mit voller Evidenz aussprechen, sey es n zoriari
oder n zoosleriori begründet, ist allemal nur die
aus einer angenommenen Voraussetzung sich noth¬
wendig ergebende Konsequenz.

Diese Betrachtung nun vorzugsweise auf Aus¬
sprüche über empirisch erfaßte Gegenstände bezogen,
sehen wir ein, daß wir eigentlich keinen Gegen¬
stand der Außenwelt, auch selbst nicht unser eigenes
psychisch oder somatisch angeschautes Wesen, er¬
schöpfend zu beschreiben vermögen, da wir ja je¬
den durch den innern oder äußern Sinn perzipirten
Gegenstand, immer nur als unter einer beschränk¬
ten Anzahl von auf ihn einwirkenden Potenzen, und
daher als innerhalb solcher Grenze nur reagircnd,
wahrnehmen konnten, aber nie seiner Allre aktiv nö-
fähigkeit nach; denn hsezu hätten wir ihn unter
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dein Einfluße aller denkbaren Einwirkungen
beobachten müssen, welches an sich unmöglich ist.
Daher denn der Schaß unsers empirischen Wissens,
seiner Natur und Wesenheit nach , immer nur Split¬
terwerk bleiben kann. Wir werden nie, auch nicht
einmal von einem einzigen Gegenstände sagen
können: Die Summe aller möglichen Er¬
scheinungsweisen von ^ bezieht sich hier¬
auf: u. s. w.; sondern wir werden immer nur sagen
können: Wenn ^ in die Umstände«,/?,^...
versetzt wird, so verhalt es sich so: U. s.
w."). Ist solch ein Wissen wohl mehr als Stückwerk?

Beweis, daß Gott, nicht bloß in der Idee,
sondern auch in der Wirklichkeit/ bestehe.
Gott ist objektives, nicht bloß subjektives,

Postulat der Vernunft.
all on Rsrtli 15 LlisUov, Zu dezronll

„Is Ludstance; llis reverss is Lreecl,
^ o u n g.

Was der bloß auf sich und die Außenwelt
verwiesene Mensch (sey es bloß mit der Vermuthung

Wichtige und ganz neue originelle Bemerkungen die?
scr Art finden sich in Buquoy's Skizzen zu ei¬
nem Gesetz buche der Natur im Artikel: Ehe-
m ismus.
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oder mit Gewißheit) als seyend affirmirt oder

negirt, ist seinem Selbstbewußtseyn geworden: ent¬

weder als Schluß, oder als Wahrnehmung;

im ersten Falle als Bedingtes, im letzten als

Jndividualisirteö; also allemal als Endli¬

ches. Was daher vor das Selbstbewußtseyn als

affirmirt oder negirt Seyendes tritt, und zwar, her¬

vorgerufen aus dem Rapport des Menschen bloß

mit sich selber und der Außenwelt, das ist,

seiner Wesenheit und Genesis nach, so ausschließlich

an Endlichkeit gebunden, daß, aus dem Rap¬

porte des Menschen bloß mit sich und der Au¬

ßenwelt, im Bewußtseyn nie hatte können die

Kombination unter den Faktoren: >— Seyn

und Unendlich, >— zu Stande kommen. Es

ist nemlich, vor dem in Rapport bloß mit dem

Ich und der Außenwelt stehenden Selbstbewußt¬

seyn, die Form der Endlichkeit eine nothwen¬

dige Form, eine imperative Form, an derIdee

voin Seyn.

Nun aber besteht, unter mehrern von uns,

unleugbar der Gedanke von einem unendlichen

Wesen, von einem Seyenden als Unendliches;

es ist also am Bewußtseyn aller Jener, in denen

solch ein Gedanke besteht, die Kombination der

Faktoren: Seyn und Unendlich, wirklich vor

sich gegangen, welche Kombination nicht aus

dem Rapporte des Selbstbewußtseyns, irgend Eines

Q q
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Jener, bloß mit dem Ich und der Außenwelt

vor sich gehen konnte. Es muß also nothwendig

irgend ein menschliches Selbstbewußtseyn irgend ein¬

mal in Rapport getreten seyn mit Etwas,

das weder Ich noch Außenwelt ist. Diesen

Akt nennen wir Offenbarung.

Es giebt also eine Offenbarung, und zwar

mittelst Etwas, das weder Ich noch Außen¬

welt ist, wir nennen es Gott. Was aber hier

Gott genannt wird, ist selber das Unendliche;

denn, was nicht zum Endlichen gehört, ist das Un¬

endliche, es gehört aber nicht mehr zum Endli¬

chen Jenes, das weder zum Ich noch zur Außen¬

welt gehört.

Reassumirung. Die Frage ob es einen

Gott (nach der oben gegebenen Wortcrklarung dieses

Ausdrucks) gebe, kann unter uns erst dann ent¬

stehen, wenn Gott sich uns geofsenbaret hat;

jene Frage ist aber unter uns wirklich entstanden; also

hat Gott sich uns geofsenbaret; und folglich besteht

Gott in der Wirklichkeit. Er besteht: primär

in der Wirklichkeit, und nur secundar als Idee in uns.

Um den hier angeführten Beweis recht zu

fassen, müssen wir, mit völliger Unbefangenheit,

uns aus unserm moralischen und intellektuellen Ver¬

kehr mit Vorzeit und Gegenwart heraus ver¬

setzen; uns bloß aus uns und die uns umgebende

Außenwelt reduzircn; von jeder, durch irgend
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eines Menschen Mund, Schrift oder Hieroglyphe,

in uns entstandenen Anregung, zu dem Nach¬

sinnen über ein unendliches Wesen, gänzlich abstra-

hiren; aus der Werkstatte unsers gesummten in¬

tellektuellen Treibens alles Jene hinwegdenken,

das in uns gelegt ward, durch von Außen her

gekommenes Wort"), und das wir oft, so falsch¬

lich und anmaßlich, für das Resultat angeborner

Urthatigkeit halten. — Lege deine Hoffarth ab, und

von allen Seiten her, erschallt dir deines Gottes

Offenbarung!

Was wäre unsere Philosophie, hätte es nie

eine Offenbarung gegeben? ein Materialismus

wäre sie, von weit ärgerer Art, als der hie und da

spukende; da dieser ja, in jedem Worte seines trotzigen

Widerspruches, der Offenbarung Sieg bestätigt!

Fortdauer des Ich's.

Mein Ich besitzt ein so entschiedenes, ein so

autonomes, ein so mächtiges, Abstrahirungs-

und Kom bi nirungs-Vennögen, daß dasselbe

(..emlich mein Ich) im Stande ist, solche Prädikate

5) Welches Wort nicht ursprünglich vom Mcw

sch en kömmt.

QgZ
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voll solchen Subjekten zu trennen, welche (Prädikate
und Subjekte) in der Sinncnwelt nie voneinan¬
der getrennt sind, und gcgcntheilig solche Prädikate
mit solchen Subjekten zu verbinden, welche (Prädikate
und Subjekte) in der Sinnenwelt nie mit einander
verbunden sind. Es ist also die Produktionskraft
meines I ch' s w e se n t l i ch v e r sch i e d e n von der P r o-
du ktions kraft der Sinnenwelt, welche Letztere
auch meinen Leib in sich schließt. Wesentliche Ver¬
schiedenheit in der Pro-du ktions kraft, setzt aber
auch wesentliche Verschiedenheit in der Substanz
voraus. Es ist daher mein des Abstrahirens und
Kombinirenö fähiges Ich, seiner Substanz
nach verschieden von der Sinncnwelt. Es
darf daher auch kein wesentlicher Grundzug der Sin¬
nenwelt mit einem wesentlichenGrundzuge meines
Ich's übereinstimmen. Ein wesentlicher Grundzug
aller Erscheinungen innerhalb der Sinncnwelt ist
aber die Vergänglichkeit, also kann meinein des
Abstrahirens und Kombinircns fähigen Ich der Cha¬
rakter der Vergänglichkeit nicht zukommen.
Es giebt aber endlich zwischen vergänglich und un¬
vergänglich kein Mittelglied; also entspricht meinem
des'Abstrahirens und Kombinirenö fähigen Ich die
Unvergänglichkeit.
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Eine merkwürdige Analogie zwischen den
Aeußerungen um Vorstellen, und an den
organischen Bewegungen (den Bewegungen
der verschiedenen Bestandtheile des mensch¬

lichen Korpers).

Das hier berücksichtigte Moment der Analogie
bezieht sich auf folgende Gradation: Absolut
unspontan, 2° bedingt spontan und unspon¬
tan, z° absolut spontan.

Wenn wir, an unserer psychischen Sphäre,
den Hergang des Vorstellen 6, seinem ganzen
Umfange nach, überblicken, so ergiebt sich uns fol¬
gende Gradation: Sinnliches Wahrnehmen,
wobei wir uns absolut un spontan verhalten, in
so ferne nemlich das Sinnenorgan dem es afsiziren-
dcn Objekte schon als preisgegeben vorausgesetzt wird.
2° Erinnern, Phantasiren Begrisfbilden,
mit dem Charakcer, des theils Spontanen theils
Unspon tauen. Falschlich nimmt Kant an, daß
jedes Vorstellen ein Aktuö der Spontaneität sey "),

") Kants Kritik der reinen Vernunft.
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aber mit richtiger Distinktion wird er hierin von

Herbart zu Rechte gewiesen "). z° Ideenbil-

den, Aufstellen wissenschaftlichen Systems,

durchgehends ein absolut spontaner AktuS der

theoretischen Vernunft.

Betrachten wir gegentheilig, an unserer leib¬

lichen Sphäre, den Hergang der gestimmten Be¬

wegungen, wie sich diese an den mannigfachen

Organen, Gebilden, Saften u. st w. uns darstellen,

so entdecken wir hier folgende Gradation: i° Funktion

der Verdauung, Assimilation, Se- und Ep-

kretion, mit durchgehends herrschender absolut

unspontaner Bewegung. 2° Funktion des Ath-

mens, welches letztere theils unwillkührlich vollzo¬

gen wird, theils nach Willkühr innegehalten oder

beschleunigt werden kann, wobei also der Charakter

des theils Spontanen theils Unspontanen

unverkenntlich ist z° Funktion der willkühr-

lichen Bewegungen, ein AktuS absoluter

Spontaneität.

*) Herbarts Lehrbuch zur Psychologie.

In schöner Uebereinstimmung mit diesen Erscheinungen,
läßt sich auch am Athmungsapparate eine glei ch/
mäßigere Werthe ilung der Nerven sowohl des
Ganglien/ als des Cerebral/ und Nucken/
marks/Systems bemerken, so wie die innige Wer/
bindung mit dem (dem sympathetischen Nerv mit
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Ueber Zurechnung und Zurechnungsfähigkeit.

Wir unterscheiden hier die moralische Zu¬

rechnung und Zurcchnungsfähigkcit bezüglich des Han¬

delns des Menschen bloß als solchen betrach¬

tet und des richtenden Gewissens, von der bür¬

gerlichen Zurechnung und Zurechnnngsfähigkeit,

bezüglich des Handels des Bürgers bloß als

solchen betrachtet und der richtenden staatS-

prinzipli chcn Gewalt.

Da die siaatsprinziplich angedrohte Strafe das

Lenken des äußerlichen Thuns und Laßens zum

Zwecke hat, so muß die das Strafguantum

bestimmende bürgerliche Zurechnung als Prinzip

ihres Maaßes annehmen, in demselben Ver¬

hältnisse zu steigen, als anderweitige Mo¬

tive auf den das Handeln (dem Staats-

Cerebrnm und moölnllo, .^,Innli8 knüpfenden)

— indeß der Vcrdnnungs/ und Assimi.'
l i r n ngs/ Ap p ar c>t vorherrschend mit Gang/
lien, hingegen der A pparnt w i l l k ü h r l i ch c r V e/

wegung vorherrschend mit Cerebral/ und

Nerven versehen ist. Ueber diesen Gegcnc

stand siehe vorzüglich:
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Prinzipe gemäß) bestimmenden Willen des
Bedrohten schwächer einwirken.

Es folgt hieraus der (vielleicht Manchem pa¬
radox scheinende) Satz, daß, andere zu berücksich¬
tigende Umstände einstweilen bei Seite gesetzt (z. B.
Grad der Lockung, Leichtigkeit des Gesetzübertrctens,
Wahrscheinlichkeitder Nichtemdeckung, u. s. w>),
die bürgerliche Zurechnung und Zurech¬
nungsfähigkeit im umgekehrten Verhält¬
nisse zur moralischen Zurechnung und Zu-
rechnungssähigkeit stehe.

Die Wahrheit des hier ausgesprochenen Satzes,
und die statt sindende Billigkeit bei seiner Anwen¬
dung, leuchten sogleich ein, wenn man bedenkt, daß
die Androhung der Strafe, nach obigem Prinzipe,
dem Bürger, bloß als solchen betrachtet,
willkommen seyn muß; da er selbst das Be¬
dürfniß fühlt, daß, um sich als Bürger zu
behaupten, um dem Staatsprinzipe gemäß zu han¬
deln befähigt zu werden, seiner staatSprinzipgemaßen
Willensentscheidung von Außen her Etwas
zu Hülfe komme, und zwar in dem Maaße,
als es ihm an selbstisch innerer Hü lflcistung,
für die staatsprinzipgemäßeWillensentfcheidung, ge¬
bricht.

Um den Sinn dieser letztern Betrachtung wohl
zu fassen, wird jedoch eine richtige Würdigung des
Wesens der menschlichen Freiheit voraus-
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gesetzt, welche Würdigung, in wenig Worte gefaßt,

sich auf Folgendes bezieht"):

Der Mensch kann jedesmal nur so han¬

del n , wie er gerade will; er kann aber nur

dasjenige wollen, was, seiner Beurtheilungs¬

fähigkeit gemäß, zu dem von ihm (dem Menschen)

Begehrten, sich ihm (jenem Menschen) als zweck¬

mäßigstes Mittel, oder was sich ihm als Be¬

gehrtes unmittelbar aufdringt. Der Mensch

vermag nicht, nach Belieben dieß oder jenes

zu wollen, hierin ist er gänzlich unfrei; er ist

nemlich nicht im Stande, ein Anderes zu wol¬

len, als Dasjenige, was als Endresultat, gleich¬

sam aus dem Betasten mit seinem geistigen und

sinnlichen Fühlfäden hervorgehend, sich ihm als über¬

wiegend Begehrliches aufdringt; so wie er

zugleich gänzlich unfähig ist, ein Anderes für

das zweckmäßigste Mittel zu Erreichung jenes

überwiegend Begehrlichen anzusehen, daher ein

Anderes zu wollen, als was ihm seine jedesma¬

lige Beurtheilungsfunktion als solches (Mit¬

tel) anzusehen zwingt""). Manches kann daher

Siehe hierüber ein Mehrcrcs in Buquoy's ideeller
Verherrlichung des empirisch erfaßten Naturlcbens.
B. II. x. iZü.

**) Das Urtheilen iß an nothwendige Formen des Ver¬
standes gebunden, Kategorieen, nach Kants
Kritik der reinen Vernunft.



der Mensch, selbst bei seinem Wunsche es zu wel¬

len, nicht wollen, und kann es daher nicht

thun, wenn nicht ein äußeres Motiv (z. B. an¬

gedrohte Strafe) auf eine künstliche Weise seiner

Willensentscheidung, nach der von ihm selbst er-

wunschcnen Seite hin, zu Hülfe kömmt. Die

Freiheit des Menschen reduzirt sich ledig¬

lich auf seine Fähigkeit, so oft cS ihm beliebt, den

Wahlakt in seinem Innern zu erneuern, auS

welchem jedesmaligen Wahlakte ein abgeänderter

Wille, und hiernach ein abgeändertes Handeln, wohl

entstehen kann, aber nimmermehr entstehen

muß ").

Einige Resultate kontemplativen Studiums/
über Geschichte der Menschheit, so wie über
Gcschichtsvortrag und Gcschichtsphilosophie.

Es herrscht"""), in der jedesmaligen Periode,

allemal der, welcher da offenkundig hervortritt als

*) Siehe die Aufsitze: Mc ine ph i lo sophisch e Gr n n d-
an ficht, und: Es herrscht ein Fatnm.
Hier ist von Demjenigen die Rede, der in der
That herrscht, und der wohl von Demjenigen zn
unterscheidenist, der im Staate oft bloß den Titel
eines Herrschers führt.
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Hauprorgan an dem RealisirungSakte der Idee

seiner Zeit. Der Zeitenschivung ertheilt Jedem un¬

ter uns seine Stellung an der Zeitgruppe, mimisch

darstellend die eben pradominircnde Idee an der sich

entwickelnden Idee des Menschenwesens überhaupt.

Der in der jedesmaligen Periode uns als Herrscher

Erscheinende, ist gleichsam der Chorführer aller jener

die Zcitgruppe Bildenden; er ist der Hauptepekutor

der Idee seiner Zeit, und so, der durch die Periode

am Meisten Beherrschte, für die Verwirklichung

der Zeitidec. Der uns als herrschend Erscheinende

ist, seinem Verhaltnisse zu der Zeit nach betrachtet,

unter allen der sklavischste Sklave. Er, vor Allem,

schwöret der Zeit den Huldigungseid zu.

Wenn hier dem Chorführer die fiebrigen ge¬

horchen; so ist dieß das Resultat, nicht etwa eines

abgeschlossenen Vertrages (wohin sich z. B. die Hy¬

pothese vom contvat social bezicht), auch nicht der

Furcht, auch nicht einer ganz vorzüglichen geistigen

und physischen Ueberlegenheit; — sondern der allge¬

meinen, zwar nur dunkel bewußten, aber tiefgefühl¬

ten, Anerkennung des ihm (dem Chorführer) von

der Zeit, zur Realisirung ihrer Idee, vor Allen,

aufgedrückten Stempels verbunden mit dem gemein¬

schaftlichen, instinkrmaßig verfolgten Streben die

Zeitidee objektiv zu realisiern.

Soll die Geschichte der Menschheit uns die

genetische Entfaltung des MenschenwesenS, ihrer



realen und idealen Seite nach, liefern, so müssen,
aus den historischen Ueberlieferungen, die die Zeit-
idce kündenden Züge, der Zeitfolge nach, sich klar
vor unserm empirischen Sinne entwickeln; wir müs¬
sen an ihnen, die Hauptgruppen sowohl, als die
Chorführer, erkennen; und es muß, aus jenen Grup¬
pen, so wie aus dem Charakter jener Chorführer,
der Sinn, die Bedeutung der Reihenentwicklung
an der Idee der Menschheitsgenesisan unserm In¬
nern eben so ausgehen, wie wir, aus sprechender
Physiognomieund ausdrucksvoller Gebchrde, des
verschlossenen Busens geheime Regung erahnen.

Es ist eine tröstliche Erscheinung in der Ge¬
schichte, das auch die entschiedenstenDespoten,
die gewissenlosestenWüthriche, die herrschsüchtigstcn
Eroberer, in allen ihren öffentlichen Handlungen,
wenn diese auch an und für sich schandlich waren,
doch beinahe durchgehcnds einen Vorwand suchten,
um ihre Handlungen vor der Menge zu rechtfer¬
tigen, ob sie gleich so viel an physischer Macht
besaßen, daß man meinen möchte, sie hatten unbe¬
dingt ihren Willen, ohne weitere Rücksicht, in Voll¬
zug bringen können.

Wir mögen hieraus schließen: i° Daß auch
in den Zeiten allgemein scheinender Erniedrigung und
Sklaverei, immer noch das Gefühl für Recht sehr
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vorherrschend unter den Völkern lebte; 2° Daß auch

der despotische Herrscher sich unwillkührlich seine

Abhängigkeit von der öffentlichen Meinung gestehen

mußte; daß daher die physische Macht von jeher

der moralischen Weltordnung untergeordnet war, und

daß der Einzelne, scheine er auch noch so machtig

und unabhängig, immer nur das Organ seiner Pe¬

riode gewesen sey, gehoben vom Zeitgeiste, oder

wenigstens geduldet von demselben.

Nie wird die Menschheit, der Willkühr, dem

Spotte und der Verachtung, eines Einzigen so weit

preisgegeben werden, daß das Geschlecht, der Lust

eines entmenschlichten Herrschers geweiht, aus dem

Standpunkte der dem Geschlechte zu Theile gewor¬

denen Würde gänzlich verrückt werden möchte!

So wie das Streben der Lebenskraft, sich als

ein so oder so modistzirt Lebendes zu manifestiren,

dem Leibe, vom ersten Entwürfe der Embryoszüge

an bis zur Akme somatischer Evolution, seine in¬

nere und äußere Struktur ertheilt, welche dann ih¬

rer ScitS auf die Ausübung der Lebensfunktionen

reagirt; — eben so ist die Verfassung des jedesma¬

ligen Volkes Resultat und Ausdruck von des Vol¬

kes historisch entwickeltem Geiste, und reagirt auf

des Volksgeistes weitere Entfaltung wieder zurück.

Sehr falsch und einseitig, oft als die Ausge-
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burt leidenschaftlicher Umwälzungssucht und anderer
unreiner Motive sich aussprcchend, ist die Behaup¬
tung, daß der Zustand der nationalen Freiheit le¬
diglich von des Volkes Verfassung, von der Konsti¬
tution, von dem äußerlich festgesetzten Wechselvcrhält-
nisse zwischen gesetzgebender, ausübender und richter¬
licher Gewalt abhänge. — Freiheit wird bei jeder
Vcrfassungsweise bestehen, wenn echter Freihcits-
sinn (nicht Streben nach zügelloser Willkühr, denn
gerade hiernach gelüstet dem Sklaven) statt findet,
das heißt, wenn Mäßigkeit, kein Hang nach Be¬
friedigung der Sinnlichkeit und Eitelkeit besteht,
und das hohe Gefühl jeden Busen begeistert, nach
rein moralisch religiösem Prinzipe zu handeln, wenn
dafür leiden und sterben, als das schönste Ziel des
Menschen angesehen wird. Denn wie möchte unter
solch einem Volke derjenige, dem nach Despotie
gelüstete, die Schergen zur Vollziehung seines nie¬
derträchtigen Verlangens finden? >—> Sklaverei hin¬
gegen wird, bei jeder Versassung, sich cinschleichen,
wo Sklavenfinn herrschend geworden ist; denn leicht
wird es hier dem Tückischen, dem Unternehmenden,
Jnsinuanten, durch Schmeichelei, Bestechung, Auf¬
reizung egoistischer Triebe, die Werkzeuge zu Grün¬
dung der fürchterlichsten, durch reine Willkühr ge¬
schändeten Alleinherrschaftzu finden.

Willst du frei seyn als Bürger, so sey vor¬
erst moralisch würdig als Mensch; breche
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vorerst die Fesseln der Sinnlichkeit, und der vor

dir hcrgauckelnden Zaubergebilde der Selbstsucht, des

Dünkels und der Eitelkeit. Dieß ist eben so noth¬

wendig, als es nothwendig ist, erst Andre zu lie¬

ben, wenn du von ihnen willst geliebt seyn. Ein

sklavisch gesinntes Volk wird, durch eine ihm künst¬

lich aufgedrungene Verfassung, die nicht historisch sich

aus seinem nationalen Leben ungezwungen selbst ent¬

wickelte, eben so wenig zu einem freien Volke, als

der Frosch zum Menschen würde, wenn man ihm

auch ein Menschcngesicht aufmalen möchte. Nur was

aus dem Innern sich hervorbildct, reagirt wieder

auf das Innere zurück, nicht aber dasjenige, das

Einem von Außen her aufgeklecksi wird. Es giebt

für Nationalfrcjheit nur ein einziges sichres Boll¬

werk, nur ein Palladium; es heißt: echter all¬

gemeiner Freihcitssinn. Ohne ihm wird jede

znagna cliavta. zum Gespötte der Herrschsucht. Jede

der Freiheit würdige Nation, ist auch allemal

frei. Sklave ist nur jene Nation, die Solches vor

allen Dingen fürchtet und begehrt, das den Skla¬

ven vor allen Dingen schrecket und reizt. Es be¬

schwere sich doch nie ein Volk; — es hat allemal,

was es verdient. —

Bei Ausführung eines kühnen Streiches, hat

der Schlcchtgcsumte vor dem Gutgesinnten den gro-
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ßen Vortheil, daß Jenem alle Mittel gut find.
Indeß dieser die Mittel, nicht bloß ihrem Verhält¬
niße zum Zwecke nach, sondern eben so sehr ihrer
moralischen Zulässigkeit nach, würdigt, ja selbst die
etwa möglicher Weise eintretenden Nebenwirkungen
solcher angewandter Mittel dahin prüft, ob nicht
dabei irgend Einer ohne sein Verschulden zu Scha¬
den kommen möchte; — hat der Schlechtgesinnte
ohne Zeitverlust, die sich ihm als die tauglichsten
aufdringenden Mittel schon in Vollzug gesetzt, und
dabei Zcitvcrhaltnisse,und günstige Konjunkturen,
aufs Beste benutzt.

Wenn nun aber trotz dieser ungünstigen Stel¬
lung von Seiten des guten Prinzips, dennoch das
böse Prinzip noch nicht das alleinherrschende gewor¬
den ist, so beweist uns dieß, daß das gute Prin¬
zip an und für sich das stärkere im Kampfe ist.
Das in der moralischen Weltordnung beständig vor
sich gehende Wandelspiel an der Präpotenz des Gu¬
ten und Bösen, mögen wir als eine nothwendige
Bedingung betrachten, damit das Gute durch den
Kontrast des Bösen verherrlicht werde, und so das
Plus-Absolutum sich seiner Absolutheit bewußt werde.
sWas ich hiemit eigentlich sagen will, dieß findet
sich weitläufiger entwickelt, in dem Aussatze: Zur
MetaphysikZ



Wir sahen einzelne Menschen hoch aus
Allen Uebrigen hervorragen, dem Realisirungsakte
einer erhabenen wcitaussehcndcnIdee unablässig zu¬
gewandt, allen Vereitlungsinzidenzen ein unerschüt¬
terlicher Damm, als wahre Ektypen des zum Ver-
nunstsystem verklärten Willens hervortretend; eben
so geschlossen in Thaten- und Gedanken-Reihe,
wie geschlossen in Persönlichkeit. — Nie sahen wir
dieß an irgend einem Volke; hier finden nur Mo¬
mente von Würdigkeit statt, hier wird Einheit nur
vorübergehend an der Glut des Enthusiasmus
genährt, wo durch gemeinsame Noth der Einzelne,
aus dem Sopor des Egoismus gerüttelt, dringend an
Bürgerpflicht sich gemahnet fühlt. Weicht die Noth,
so tritt auch der Sopor wieder ein. Das Volk ist
schwankend im Handeln und Meinen, wie wandel¬
bar an seiner Persönlichkeit.— So viel lehrt uns
die Geschichte; und dennoch möchten wir der ausge¬
sprochenen Regel eine Ausnahme vorwerfen aber,
auch nur eine, wenn wir die Geschichte des edlen
Brittenvolkes staunend überblicken. —

So eigentlich groß erscheint nur der Christ
im strengsten und gcläutertsten Sinne des Ausdrucks.
Was sich außerdem als groß aufdringen möchte, ist
blendend eitel Zeug, das mit dem Verbleichen der
es umstrahlenden Flitterhülle zu Staube zerstiebt.

R r
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Tausend Helden leuchten dir entgegen vom trom-
petcnschmetternden Kampfplatze der Tapferkeit her,
von den Lorbeergekränzten Thronen der Staats¬
weisheit, Kunst und Wissenschaft her; indeß
du die leistn Triste kaum eines echten Christen
zu erhorchen vermöchtest, der, in irdischer Unbe¬
merktheit, Schein- und Peunk-los, dem ewigen
Zwecke einzig und allein nachstrebend, ruhig und
unbewundert duldet, mit Fastung und wahrer, über
alles Vergängliche sich erhebender Größe duldet, hel-
denmüthig jedes Opfer bringend einem Zwecke, dem
kein irdischer Kranz je blüht.

Als Klugheitsmapime, gedenke folgender Lehre:
Vom Menschen erwarte, der Regel nach, Erbärm¬
liches, Selbstsüchtiges, Bestialisches, das durch For¬
men beschönigt wird. Ueberzeugt dich hie und da
der Thatbefund, daß geschehen sey, was jener Re¬
gel nach nicht zu erwarten stand, so zweifle nicht
an demjenigen, das du siehst, freue staunend dich
der seltenen herzerhebendcn Erscheinung. So eigent¬
lich böse handelt der Mensch nie; er scheint wohl
nur so zu handeln; untersuchst du es recht, so fin¬
dest du, daß Angst und Noth ihn drängten, un¬
widerstehlicher Sinnenreiz ihn bezauberten, und nicht
selten falsche Anficht von Selbstwürde, verkehrtes
Pflichtgefühl, ihm das Böse für ein Gutes trüge-
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risch vorhielten. — Erwarte in der Regel nichts

Gutes; und stimme dich dahin, das Böse ohne

Groll zu vergessen. —

Gehe dem Mächtigen stets aus dem Wege;

er erhebt dich nur, um dich als Werkzeug zu ge¬

brauchen, oder er zermalmet dich, da er an unge¬

störten Vahnenlauf gewohnt ist. Er gleicht einer

Wetterwolke, die zwar zuweilen fruchtbringend in

Regen sich löset, doch gewöhnlich als verheerende

Fluth niederstürzt, und versengende Blitze um steh

her schleudert. — Noch sorgfältiger aber, als

vor dem Machthaber selbst, hüte dich vor des Macht¬

habers Gefolge machtsüchtiger Kriecher. Sie fallen,

gleich Heuschreckenzügcn, in die grünenden Saaten

ein; befruchten nie; vernichten auch nicht schnell,

nicht mit dem imposanten Acccnte des Machtgebots;

sondern zernagen langsam die schossende Frucht, und

vernichten durch giftigen Geifer die künftigen Keime.

Aus des Herrschers Mund ertönt es: Wille!

Vom beherrschten Haufen zurück, als Jammer-

Echo, ertönt es: Gerechtigkeit!

Es giebt eine gewisse edle Gleichgültigkeit,

Sorglosigkeit, Treibelosigkeit, die etwas Grandioses

in steh faßt, und imposant ist; — indeß eine, auch

Rrz



bei verdienstvollenLeistungen, unruhige Thätigkeit
(activite inhuiete) leicht lächerlich wird, und Ge¬
ringschätzung einstößt. Jede Aeußerung ängstlicher
Bestrebungen deutet auf des Menschen Abhängigkeit
hin, und beraubt ihn seiner Majestät "). Auch se¬
hen wir an den plastischen Kunstwerken der Antike
den Göttercharakter stets durch Ruhe in den Ge-
stchtszügen in der Glieder- und Muskel-Lage aus¬
gedrückt, ja selbst im Faltenwurfe des nachlässig nie¬
derwallenden Gewandes.

Peinigt dich die Wichtigkeit deiner Persön¬
lichkeit, so wirf dich gewaltsam in andere Lagen; —
bald wirst du allenthalben Wichtiges entdecken,
und hicdurch nirgend Wichtiges; — dann wirst

Die zu unserer Zeit erscheinenden häufigen Sclbsibio.'
graphicen, zumalen von Männern, die kein thaten.'
reiches Leben, das irgend ein historisches Interesse ha.'
bcn könnte, geführt haben, zeugen von einer Sucht,
von sich reden zu machen, von einer Acngstlichkcit,
jedes kleine Verdienst Andern vorzudcmonstrircn,die
den Selbstbiographen lächerlich machen, und oft die
günstige Meinung zerstören, die man außerdem von
ihm hätte, koussearr'8 Bcichtbckenntniß hätte von
Manchem nnnachgeahmt bleiben können; nur Eitelkeit
kann uns dazu bewegen, der ganzen Welt von unserm
Thun und Lassen Rechenschaft zu geben.
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du, in behaglicher Sorglosigkeit, dich als Atom in

den Weltenschwung mit fortgerissen fühlen.

Das Antike tragt in allen seinen Monumen¬

ten mehr den Charakter des Grandiosen und

Künstlerischen; das Moderne hingegen mehr

den Charakter technischer Vollkommenheit; —

man vergleiche z. B. nur die römischen Aquedukte

mit unsern heutigen unterirdischen Röhrenlcitun-

gen; — Woher nun dieser verschiedene Charakter

des Antiken und Neuen? Ehedem beherrschte die

Erde der Süden nun beherrscht sie der Norden;

dort waren Gefühl, Phantasie, Enthusias¬

mus das Vorwaltende, hier sind es Verstand

und Klugheit; dort galt Schönhcit, hier gilt

das Rechnungs-/<?m'ik für das Höchste; dort be¬

stand sorgloses Streben nach Genuß, hier sind

Sparen und torquircndes Kontrolliren dem

Zeitgeiste eigen.— Welcher Charakter möchte

wohl dann hervortreten, wenn einst Amerika die

Erde beherrschen sollte? Jstß wohl der uns bald

werdende Zeitgeist, den schon die transatlantische

Welle wiegt?

Wer zum Herrscher sich wirklich emporschwang,

und als solcher sich zu erhalten wußte, der ist noth¬

wendig ein Hauptorgan am Zeitorganismus; daher
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auch würdig der Krone, welche oft Neid und be¬

schränkte Ansicht ihm so gerne streitig machen möch¬

ten. Er hat aber auch durch seine moralische Hal¬

tung den Beweis der Würdigkeit, daß seine Schlafe

umfangen werde von der Krone irdischer Vollen¬

dung, gegeben; denn es gelangt zum Throne, und

es erhält sich auf demselben, nicht etwa der Nächst¬

beste, dem das Glück eben so gut will; — nichts

weniger, als: Muth, Entschlossenheit, schneller rich¬

tiger Blick in großen, sich durchwirrcnden Verhält¬

nissen, Festigkeit des Charakters, große Selbstbe¬

herrschung, Großartigkeit in den Ansichten, u. s. w.

werden hiezu in einem und demselben Wesen ersodert.

Wahrlich! wer diese Eigenschaften insgesammt und

in hohem Grade besitzt, den begrüßt die Geschichte

als Majestät, der ist eben so zum Herrscher gebo¬

ren, als jener zum Dichter geboren ist, welcher.uns

Meisterwerke der Dichtkunst schuft — Laßt uns

doch die großen welthistorischen Schwingungen nicht

mit dem winzigen Stäbe unserer alltäglichen spieß¬

bürgerlichen Verhältnisse des Mein und Dein abmessen!

Die Volksgunst erwirbt eben nicht der Wei¬

seste, Tugendhafteste, der an Gestalt und Bildung

Vorzüglichste; sondern, der es vor Allen versteht,

die herrschende Leidenschaft anzufachen, dem allgemei¬

nen Streben mit Hoffnungen zu schmeicheln, beste-
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henden Vorurthcileu, wahren und falschen Meinungen,
das Wort zu sprechen, bei, durch Geburt, durch
günstige Umstände, durch Gewandtheit, selbst durch
Schelmstreiche, erlangtem hohen Range, populär
zu seyn ohne Trivialität; der dabei echt volkstüm¬
liche Beredtsamkeit, ja selbst die eigenthümliche Be¬
redsamkeit der verschiedenen Stände besitzt; dem das
Volkötreiben, bis ins kleinste Detail herab, bekannt
ist; der vor den Reichen den Armen, und vordem
Armen den Reichen, herabzusetzen und eben so, des
vornehmen Stolz zu kitzeln, als des Plebs Rachlust
und Mißgunst anzufachen weiß; kurz, der der Mann
Aller, aber dabei keinem Einzigen zugethan ist; der
endlich Proben brillanten Muthes abgelegt hat, über-
dieß aber auch, selbst bis zur Unverschämtheit, prahlt,
und bei vorgeworfener5üge nie in Verlegenheit ge¬
räth; dabei unbeschränkt verschwendet, ohne zu ver¬
armen; übrigens Volksfeste nach dem herrschenden
Geschmacke zu ordnen weiß, und überhaupt so un¬
erschöpflich und erfinderisch im Beschäftigendes Pu¬
blikums mit seiner Person ist, daß bei jenem das
Gefühl rege wird, ohne diesem gar nicht mehr seyn
zu können, u. st w.; — der ist der Mann des
Volkes, als Bürger viel, als Mensch oft sehr
weni g.
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Das Gefühl für bürgerliche Freiheit übergeht
bei nordischen Völkern gewöhnlich in ein auf das
Handeln nicht einwirkendes schwärmerisches
Sehnen nach Unabhängigkeit; äußert sich durch
Schrift und Rede, besonders durch Poesie. Weit
eher wird bei südlichen Nationen jenes Freihcits-
gefühl zum Nationalsinnc, zu einem die Hand¬
lungsweise bestimmenden praktischen Ge¬
fühle. Eine der wesentlichsten Ursachen dieses Un¬
terschiedes ist folgende: Bei bestehendem despotischen
Drucke bleibt, um demselben zu entgehen, dem Nord¬
länder kein anderer Ausweg, als gemeinschaftliche
Widersetzlichkeit, Empörung und Umsturz der beste¬
henden Verhältnisse; ein so hartes und in den mei¬
sten Fällen so schwer zu realisircndes Extrem, daß
daran praktischer Weise nur höchst selten gedacht
werden kann. Dem Südländer hingegen, steht,
um sich dem abzudrückendenJoche zu entziehen,
außer der Empörung, noch ein weit leichteres , sanf¬
teres Aushülfsmittel offen, jenes nemlich der Flucht.
Er kann, ohne dem jämmerlichen Tode des Erfrie¬
rens und Verhungcrns sich preis zu geben, die ent¬
behrliche Hütte verlassen, in Wälder und Bcrg-
schluchtcn sich zurückziehen,und als Nomade der
Freiheit, deren man ihn als Bürger berauben will,
theilhast werden. Der Sklavensinn mag wohl bei
südlichen Völkern nur erst dann eintreten, wenn
Ueppigkeit und Weichlichkeit an städtisches Leben sie
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gefesselt haben; ein Fall der beim Südlander, sei¬

nes aufgeregtem sinnlichen Begehrens wegen, frei¬

lich nur allzuleicht eintritt.

Der Mißbrauch der Gewalt zu Ausführung

herrsch- und eroberungs-süchtiger Pläne

ist empörend; jedoch wird hier der allgemeine Un¬

wille durch das Großartige und Imposante des

Zweckes zum Theil wieder ausgesöhnt. Der Miß¬

brauch der Gewalt hingegen zu Befriedigung

thierischer Triebe ist nicht bloß empörend, son¬

dern flößt zugleich Verachtung ein. Ist es hart,

für einen eroberungssüchtigen Despoten Alles hinzu-

opsern, so ist es doch nicht ehrlos; ja man kann

sogar, mit einem gewissen Gefühle von Selbstwücde,

des Eroberers Sache mit zu der seinigen machen.

Aber mehr als hart, unerträglich schimpflich ist es,

stch in den Netzen eines feigen Wollüstlings ver¬

wickelt zu fühlen. Haß, Verachtung, beleidigtes

Selbstgefühl, entzünden hier leicht die Fackel der

Empörung; und von dem Widerstande feiger Söld¬

linge ist dann selten viel zu erwarten. Tarqui-

nius der römische König, und Appiuö der De-

zemvir, liefern Beispiele dieser Art.

Die Geschichte bietet uns einzelne Züge von

Tugend und Gcisteserhabenheit dar; — Künstler
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und Dichter hinterließen uns die Gebilde ihrer Be¬

geiferung; — Philosophen und wissenschaftliche For¬

scher beschenkten uns mit ihren Werken unermüdli¬

chen Fleißes. — Hiemit ist uns gegeben, was die

Menschheit, binnen Jahrtausenden, der Befriedigung

unserer Grundgefühle für Gutes, Schönes und

Wahres darzubieten vermochte.

Jene Züge nun, die uns manch herrlichen Cha¬

rakter schildern, leisten unserm Gefühle für Gutes

so volle Befriedigung, daß wir in unaufhör¬

liche Bcschaui-ng solch herzcrhebcnder Bilder uns

verlieren möchten.

Jene Schöpfungen künstlerisch-dichterischer Ex-

tase befriedigen unser Gefühl für Schönes in

so vollendetem Maaße, daß unsere Blicke ent¬

zückt an den leben- und Wonne-athmenden Gestal¬

ten hangen, und daß wir unsern reinen Genuß

höchstens dadurch getrübt fühlen, daß wir es nicht

vermögen, uns mit den Schöpfern der bewunderten

Werke in gleiche Sphären aufzuschwingen.

Jene Werke forschenden Fleißes hingegen, mö¬

gen wir gleich die Geisiesüberlegenheit ihrer Gründer

anzustaunen uns bemüßigt fühlen, befriedigen

keineswegs unser Gefühl für Wahres. Denn,

wo ist wohl das philosophische System, wo die wis¬

senschaftliche Darstellung, die nicht, bei aller Voll¬

kommenheit einzelner Parthiccn, wegen unzahliger ein¬

zeln hervorschiclender schwach gestützter Behauptungen,
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den Einsturz des Ganzen befürchten ließen. Der

Gcometer hat zwar einzelne Betrachtungen seiner

Lehre mit entzückender Evidenz durchgeführt, und

sie in vollendeter Form hingestellt. Allein die Frende

über die Entdeckung so vollkommener Einzelnhciten

schwindet bald, wenn wir die Dürftigkeit der geo¬

metrischen Aufgabe, an und für sich betrachtet, in

Erwägung ziehen; wenn wir die weitumfassende Frage

des sinnig forschenden Menschen überhaupt, gestellt

an die Natur der Gottheit, des Ichs, der Mensch¬

heit, und der Körperwelt, mit der höchst beschrank¬

ten Frage des Geometers vergleichen.

Dieß Alles zusammengefaßt, dürfen wir als,

wenn gleich nicht n priori erwiesene, so doch durch

Jahrtausende bestätigte, Maxime annehmen: Es be¬

siehe ein genaues Ebenmaaß zwischen dem Be-

gehrungS- und B esried igungs - Vermögen

rückstchtlich des Guten und Schönen; hingegen

sey dem BcgchrungSvermögen nach Wahr¬

heit kein hinreichendes Bcfriedig unsv er-

mögen zugesellt. Hiernach läßt sich aber als Le-

bcnsregel ausstellen: Es habe der Mensch, in so

ferne ihm innerer Friede, Einigkeit mit sich

und der Außenwelt, wichtig sind, sein höheres

Wirken mehr dem im Selbstbewußtseyn Lohn fin¬

denden Handeln, mehr dem künstlerisch-dich¬

terischen Treiben zuzuwenden, als dem For¬

schen. — Nicht ohne tiefer Bedeutung ist daher.
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was uns als erste Erzählung aus der Menschenge-
schichte dargeboten wird, die Erzählung neinlich, von
dem Schwinden paradiesischer Wonne, vor der hos-
färthigen Wisscnswuth, die des Menschen sich be¬
mächtigte. — (siehe den Aussah: A hnung, Glaube
Wissen.)

Je ängstlicher die Bürger einer Republik die
ungestörte Ausübung ihrer Freiheit zu bewahren stre¬
ben, desto leichter wird es oft einem Einzelnen, sich
zum Alleinherrscher aufzuschwingen, und mit der
größten Willkühr den Staat zu lenken. Denn das
dem großen Hausen, unfähig das Wesen der Frei¬
heit zu fassen, vorschwebende Phantom von Freiheit,
ist größtentheils nichts als ein herkömmliches Allerlei
von Formalitäten, die den einzelnen Bürgern
den Schein eines Mitregiercnö ertheilen. Läßt nur
jener Emporkömmling solchen Freiheitsschein unbe¬
irrt; stellt er sich vielmehr recht ängstlich für die
Erhaltung solcher Formalitäten besorgt; erhält er die
Republikaner sogar in beständiger Furcht vor etwa
eintreten könnender Beschränkung in Ausübung die¬
ses oder jenes Rechts, das, wenn es gleich nur ein
eitles Spielwerk ist, er mit grellen Farben zum We-
sen der Freiheit ausmalt; versteht er es überdies,
die seinem herrschsüch tige n Zwecke entsprechen¬
den Maaßregelnals nothwendige Vorkehruugs-
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Mittel gegen diese oder jene vorgespiegelte Gefahr
ersonnenen Eingriffes in bisherige Rechte zu schil¬
dern, hiedurch das Volk zu bewegen, solche Maaß¬
regeln selbst zu nehmen, und ihm (dem Emporkömm¬
ling) hiedurch die Waffen gegen das Volk in blin¬
dem Eifer auszuliefern; — so mag er immerhin den
Kern der National-Freiheit selbst zerstören;
daran wird ihn Niemand hindern, wenn er nur de¬
ren Hülle schonet und verzieret. —

Keine Regierungsform bietet dem Einzelnen so
sehr die Möglichkeit, und so viel Anreizung, dar,
sich mit Darbringen selbst der größten Opfer, vor
den klebrigen auszuzeichnen, als die Republik. Zu¬
gleich aber schwebt der Ausgezeichnete nirgend in
größerer Gefahr, als eben in Republiken. In ih¬
nen bleiben Talent und Verdienst nie unbeachtet;
diese werden entweder unmaßig belohnt, oder mit
dem schändlichsten Undanks vergolten. Ueberhaupt
tragt das republikanische Treiben, den Charakter des
Leidenschaftlichen mit sich; Alles übergeht hier
leicht in Extase.

Wer in Republiken steigt, muß jeden Augen¬
blick auf seinen Sturz bereit seyn; und da dieß je¬
der momentan Begünstigte, und hiedurch emporge¬
hobene, innig fühlt; so treibt ihn das bloße Stre¬
ben, sich zu erhalten, eine Art von Nothwehre,
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leicht an, alle Mittel hiczu, auch die äußersten an¬
zuwenden. Daher wir denn auch gerade aus Re¬
publiken die schrecklichsten Despoten hervortreten se¬
hen ; so wie im Gegentheile bei Erbmonarchieenge¬
wöhnlich ein patriarchalischesWcchselverhältnißzwi¬
schen dem Volke und Fürsten besteht. —

Es läßt sich übrigens im Allgemeinen leichter
ertragen, Demjenigen zu gehorchen, dessen Geschlecht
durch Geschichte und Fatum seine Weihe erhielt,
gleichsam von höhern Gewalten zu welthistorischen
Zwecken ausersehen zu seyn scheint; als dem Em¬
porkömmlinge untergeben zu seyn, von dem die Ge¬
schichte nichts weiß. — An Jenem, für welchen
der Zustand von Größe der seinige ist, gefallen
die Jnsignicn der Macht und des Ansehens, denn
sie erglänzen von dem Schimmer der vorübergezoge¬
nen an die werdenden sich reihenden Jahrhunderte.
Diesem hingegen, der vor seiner momentanen Größe
selbst verwundert da steht, wird jede Begünstigung
mißgünstig nachgezahlt; seine Jnstgnien, in gcschicht-
losen Dämmer gehüllt, müssen von seinen Künsten
unausgesetzt ihr Licht erborgen; wie er nur einen
Augenblick stille steht, erbleichen sie gleichwie das
Applaudiren der gaffenden Menge verstummt, wenn
der Seiltänzer den Schatz seiner Saltomortale er¬
schöpft hat.

Sollten diese Ansichten etwa mit den abgezo-
genen Dcnkmapimcn des Einen oder des Andern

<
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im Widersprüche siehe», so möge er bedenken, daß
die Völker wohl heftig fühlen, aber sehr wenig
denken, und daß hier nicht von einem, als aus
Philosophen bestehend, singirten Volke die Rede
war. Wir sprachen hier im Geiste der Geschichte,
folglich nach reassumirtem Erfolge; wir sprachen
ferner nur die allgemeinen Regeln aus, die hier
wie allerwärts ihre Ausnahmen finden, wohin wir
Z. B. die Erscheinung des Octuvius, spater
Zrrsws genannt, rechnen. Auch die Geschichte der
frühern venezianischen Dogen bietet uns solche Bei¬
spiele dar. Wer schämte sich wohl, einem vnnäolo
zu gehorchen? u. s. w.

Schlußbemerku n g. Mehreres noch in diese
Resultate des GeschichtsstudiumsGehöriges, findet
sich zerstreut in dem Aussatze: Themata zu Aus¬
arbeitungen, u. s. w.

Es besteht ein Fatum; und dennoch kann
unser nach Zwecken strebendes Handeln nicht
als Unsinn am Naturwalten erklart werden.

Aus der an sich nothwendigen, in sich selbst
begründeten, ewigen unabänderlichen Wesenheit des
PluSabsolutumS, und eben so, des vom Pluöabso-
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llttum sich eigenmächtig gegenüber gesetzten Minus-

absolutums, endlich eben so, des zwischen Plus-

Absolutum und Minus-Absolutum bestehenden Ge¬

gensatzes, und der hieraus, von Ewigkeit her und

für die Ewigkeit hin, statt findenden Oszillation,—

sich manifestirend als das in Raum und Zeit sich

hervorgestaltende Naturganze, seiner somatischcn und

dynamischen, seiner realen und idealen, Seite nach

betrachtet, als universeller Leib der Natur, und als

Weltseele (Siehe den Aufsatz: Zur Metaphy¬

sik), — aus jener Oözillation, oder vielmehr, aus

ihrer, von Ewigkeit her und für die Ewigkeit hin,

nothwendig gefetzten Mutabilitat in Quantität und

Qualität, geht als eben so nothwendig hervor, und

eben so auf die Ewigkeit zurück als auf die Ewig¬

keit vorwärts bezogen, das Gesetz der Kontinuität,

das Gesetz der Stetigkeit, wonach das Naturganze,

seinem K'ibe und seiner Seele nach, in ewig oszil-

lirender, aber auf bestimmte Art aus einer Oszil-

lationsweise in die andere übergehender. Fort- und

Rückschreitung, nach ewig wechselnden Modifikatio¬

nen, begriffen war und fortan begriffen seyn wird.

Es herrscht, in diesem Sinne genommen, ein un¬

abänderlich vorhinein bestimmtes, in der

Wesenheit des Absolutums und des Gelangens zum

Selbstbewußtseyn seiner Absolutheit gegründetes, Fa-

tum, an dem etwas ändern zu können meinen,

der höchste Grad von Absurdität wäre.
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Dem zu Folg? nun, möchte man sich geneigt
söchlen, ein am Naturwalten (das Na¬
turwalten in und außer unserm Ich betrachtet) in
so ferne zu ahnen, als man am Menschen ein
Handeln nach Zweck und Absicht deutlich
wahrnimmt. Allein die Sache muß hier folgender¬
maßen genommen werden: Allerdings wäre ein sol-
sches Handeln ein Absurdes, wenn damit an dem
Fatum etwas abzuändern bezweckt würde; dieß
ist aber keineswegs der Fall, da wir ja durch
das Fatum selbst zu handeln gezwungen
werden. Dieß ist so zu verstehen: Indem wir
durch unser Handeln wirklich unsere Absicht erreichen,
oder sie nicht erreichen, haben wir nur mitgewirkt,
das Fatumsgeseh zu realisiren, da durch das Fatum
bestimmt war, Daß jene Absicht in uns entstehen
sollte; 2° Daß der Wunsch, sie zu erreichen, und tau¬
senderlei andere auf uns einwirkende Umstände, uns
bestimmen sollten, jene Absicht gerade so zu verfolgen,
wie wir sie wirklich verfolgten; z° Daß wir besagte
Absicht eben nur in dem Grade erreichen, oder gar
nicht erreichen, sollten, wie dieß in der That wirk¬
lich vor sich ging. Kurz! was geschieht, und wie
es geschieht, sey es nun durch uns, oder durch an¬
dere thätige Naturpotenzen, ist als Fatum haar-
scharf vorhinein bestimmt, nothwendig so
bestimmt, unmöglich anders, von Ewigkeit her, in
Ewigkeit hin. Unser Handeln dafür oder dage-

S s
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gen, so oder so, ist aber darum nichr etwa ein

Absurd um am Naturwaltcn; denn es gehört ja

jenes Handeln mit in die Summe der an der Ver¬

wirklichung des Fatums thatigen Potenzen, deren

jede ihrer SeitS auch selbst vom Fatum vorhinein

bestimmt ist; dieß bezieht sich: nicht bloß aus

Alles, das außerhalb uns auf jene Verwirkli¬

chung einwirkt, sondern eben so gut auf Alles

dasjenige, das aus uns heraus auf jene Ver,

wirklichung hin arbeitet.

DerIrrthum der muhamedanifchcn Pradestinations-

lehre, und des hieraus gezogenen Schlusses, der Mensch

habe nichts zu thu», sondern er habe das Schicksal wal¬

ten zu lasten, jener Irrthum liegt wesentlich darin, daß

die auf das Schicksal einwirkenden Potenzen, sämmt¬

lich als außerhalb des Menschen liegend betrachtet

werden, da ja doch des Menschen Weben und Trennen

an dem ewig wandelbaren Schleier des Geschickes mit

zu dem Geschicke selbst gehört. Der die Prädesii-

nationslehre konstituircnde Irrthum selbst, gehört aber¬

mals zu den vorhinein vom Fatum bestimmten Er¬

scheinungen, am Auf- und Nieder-Wogen im Ent-

wicklungSakte des Menfchheitslebens.

Der letzte Grund des Fatums, das Entfal-

tungsprinzip am Fatum, ist das Abfolutum selbst.

Auch dein Wollen und Handeln, Mensch, stammt

also vom Plusabsolutum her. Hangt es denn nun

aber nicht im Geringsten von dir ab, dich in die
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Lage zu setzen, daß du, entweder mit der Pein des

Verdammten, oder mit der Wonne des Seligen,

in dich blicken mögest? Verzweifle nicht, o Mensch!

ganz und gar hangt dieß von dir ab. Hast du nur

nach Kräften gekampft; hast du nur mit all deiner

Liebe gebethet, so bist du der Verworfenen Keiner,

mochte auch des Sieges Palme, die nur vom Höch¬

sten verliehen wird, dir nicht werden. Der Sieg

fährt zwar zur Wonne der Vollendung; das Be¬

siegtwerden aber, darum nicht zur Pein der Ver-

dammniß, sondern zur Barmherzigkeit, hast du nur

nach Kräften gekämpft, mit all deiner Liebe gebethet.

Des Fatums Ausspruch muß vollzogen werden, —

durch di ch vollzogen werden; und dennoch hast du

dich gerettet, hast du nach Kräften nur gekäm¬

pfet, hast du mit all deiner Liebe nur gebethet; —

dieß die Bedeutung der ewigen Erbarmnng. >—

Neue und eigenthümliche Würdigung
einiger alter/ unbedingt hoch geachteter/
und schon zum Gemeinplatz gewordener/

Stellen aus den romischen Klassikern.
Leichter istö: nachsprechen, — als nachrechnen. —

Es dürfte, um manche neue, sowohl rein wis¬

senschaftliche als lebenöpraktische, Betrachtung und

S ö 2
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Erörterung, um ferner manche zeitgemäße Reform
der Ansicht in Anregung zu bringen, ja selbst, um
die Philosophie und Wissenschaft unserer Zeit
mit klarem Selbstbewußtseyn in uns hervorzurufen,
stch nicht bald ein zweckmäßigeresMittel angeben
lasten, als die unbefangene Rekapitulation, und
die dem philosophisch-wissenschaftlichen
Standpunkte unserer Zeit angemessene
Würdigung, der geistreichsten und bedeutendsten Aus¬
sprüche aus den griechischen und römischen, vorzüg¬
lich aber aus den römischen, Klassikern, als welche
letztere ganz besonders uns gleichsam eine bestimmte
Denk- und BetrachtungS-Weise aufgedrungen, einen
bestimmten Kultursschwunguns eingepfropft, und
solchermaßen, zwar Bildung überhaupt unter unö
beschleunigt, aber nichts desto weniger unsere ei¬
genthümliche Entwicklung zurückgehalten, jawohl
ganz verwirrt, haben. Wir würden durch solch eine
mühsame aber lohnende Arbeit gleichsam mit unS
selbst uns aussöhnen, die widersprechenden Potenzen,
des aus eigener Produktivkraft uns Gewordenen, und
des aus den Klassikern in verplüstcm Staunen wei-
gerungslos von uns Ausgenommenen, unter sich in
Einklang bringen, und solchermaßen zu Demjenigen
gelangen, das wir bereits wirklich zu behaupten ver¬
mögen, nemlich, zu einem durch und durch eigen¬
thümlichen zeit- und ort-gemäßen Geiste, beherr¬
schend sich selbst, und herrschend über alle-Dem,



—' t)!5 —

das aus niedergestürztem Alterthume auf uns sich

vererbte.

Wir begnügen uns hier, durch einige beispiel¬

weise gewählte Stellen, bloß den Impuls zu solch

einem Unternehmen zu geben, und beziehen unsere

Würdigung durchgehends auf unsere eigenthümlichen,

sowohl an mehrern Orten dieser Schrift als in un¬

sern frühern Schriften geäußerten, Ansichten, als

wodurch wir diese letztem zugleich ganz vorzüglich

erörtern zu können meinen; >— xrinLipiia eloeent,

«xennzsta, tinliunt. Doch zur Sache:

Ver-i et 8up,ien5 animi magnitnelo, lionkstuin

illucl, huod inuxiins in kaMis

^ositnnr non in Zloviu sn<Iiea.t. >

Oieero.

Omnia, sjnae snnt,

nestiinatione clignn snnt

dieevv.

Aus diesen zwei Stellen, wie sich dieß noch

aus vielen andern, (üieero's sowohl als andrer rö

Mischer Klassiker, zeigen ließe, sehen wir eine ganz

") Diese Ansicht stammt eigentlich von L5s,-o und den
übrigen Stoikern her, deren Philosophie, so wie
der Epikuristhen, die Römer vorzüglich huldigten.
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sicht über die Bedeutung des Ausdrucks Natur

herrschen; eine Bemerkung, die sich nicht bloß hin¬

sichtlich der altern Klassiker machen läßt, sondern

auch in Rücksicht der unter uns noch sehr allgemein

herrschenden Ansichten.

Ist es dcnn möglich, daß irgend etwas gegen

die Natur, folglich gegen ihre Gesetze, daß

irgend etwas gegen die Naturgesetze vor sich

gehe? und kann man daher die Handlungen freier

Weftn, welche letztere aber, bei aller Freiheit, doch

immer nur an die Naturgesetze gebunden sind (siehe

den Aufsatz: Gesetze herrschen), in solche abthei¬

len, die nach den Naturgesetzen, und in solche, die

gegen die Naturgesetze ausgeübt werden? Oder soll

etwa in obigen Stellen das Wort Natur unsere

bessere Natur heißen? Dann heißt aber, nach

obigen Stellen, gut handeln, so handeln, wie dieß

mit unserer bessern Natur übereinstimmt, .— ein

Satz, der nicht lehrreicher ist als wo es hieße: gut

handeln heißt gut handeln.

Ein Zusammenfassen aller jener Stellen, wo

in den Klassikern das Wort Natur vorkömmt,

laßt uns ersehen, daß die Alten darunter das sammt-

lich außerhalb des Menschen Befindliche verstanden,

und den Menschen als für sich bestehend, als frei,

gleichsam als über der Natur, betrachteten; und

sonach Alles, das am Universum außerhalb des Men-



scheu, und ohne Zuthun des Menschen, vor

sich geht, als natürlich erklärten; hingegen für

erkünstelt, ja selbst für unnatürlich, alles Je.

nes ansahen, das durch des Menschen Willk'ühr

seine Richtung erhielt. Nicht zu gedenken nun, —

daß diese Ansicht ganz falsch ist, indem ja der Mensch,

sammt allen seinen Vermögen, eben sowohl zur Natur

gehört, eben sowohl allgemeinen sich nirgend widerspre¬

chenden Naturgesehen unterliegt, als der Stein, die

Pflanze, das Thier, in allen ihren Erscheinungsweisen

und Daseynömanifcstationen, bestimmten Naturgesetzen

gehorchen; — so ist ja selbst für den Fall, wo wir dem

Worte Natur jenen oben erörterten, den Klassikern ent¬

sprechenden, Sinn beilegen wollten, die Behauptung

falsch, und aller Erfahrung zuwider, daß moralisch

gur dasjenige sey, welches der Natur (außerhalb

des Menschen, außerhalb seines Einflusses nemlich)

gemäß vor sich gehe. Denn laßt uns nur einmal

die Handlungsweise, die wir in der Natur (in obi¬

gem Sinne) wahrzunehmen vermögen, als Marime

für unser Handeln aufstellen, und bald sollt ihr se¬

hen, wie alle Lasier und Verbrechen sich dann als

höchst moralisch vertheidigen lassen möchten. Hierüber

nur einige Beispiele: Ihr Moralisten tadelt an uns

den übermäßigen Genuß der Geschlechtsliebe; blickt

in die Natur, und seht unter andern den Sperlingen

zu, die dem Begattungstriebe so hingegeben sind,

daß sie darüber in konvulsivischen Zuckungen sterben.



Ihr tadelt die Zerstörungssucht; blickt nach der Na¬
tur hin, und sagt uns, ob die Erdbeben, Wasserflächen
feuerspeienden Berge u. s. w. nicht die Zcrsiörungs-
sucht der Natur aufdie furchtbarste Weise ausdrücken.
Ihr tadelt die Untcrdrückungssucht, blickt doch in
den nächstbesten hochstämmigen Wald, und das em¬
pörendste Schauspiel vom Unterdrücktwerden des
Schwachen durch den Starken könnt ihr da wahr¬
nehmen; seht nur einmal her, wie die kräftigern
Stämme dem schwächcrn Unterwuchse, mittelst un¬
geheurer heißhungriger Wurzeln, alle Nahrung rau¬
ben, wie jene kräftigen, mittelst ihres vergiftenden
Schattens, die schwachen Pflänzchcn, statt sie lie¬
bevoll zu unterstützen, zum Erbleichen und Dorren
verurtheilen, und gleichsam im frechen Uebcrmuthe
ausrufen: nc»8 rmmevns snmus kruges consnmei-e
nati! u. s. w.

Oecllt tioc provictent!» iltvluü inunus,
M Iionesta mngts iiivarcnt.

e^uiniitisnus.

Dieser Satz bezieht sich auf die von den Mo¬
ralisten des Alterthums angenommene, und selbst
von vielen christlichen Sittenlehrcrn, vorzüglich von
den dem teleologischen Prinzipe ergebenen, beibehal¬
tene Ansicht, daß in der Welt überhaupt Alles nur
nach Vollkommenheit strebe, daß das Unvollkommene
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bloß (gleichsam als ungeladener Gast), nebenher mit
eintrete, etwa nur, um das Vollkommene zu ver¬
herrlichen, das aber endlich das Unvollkommene
vom Vollkommenen immer wieder besiegt
werde.— Diese Ansicht ist nicht nur ganz falsch,
dem unbefangen erfaßten Bilde der gcsammten Na¬
tur (mögen wir nun diese ihrer dynamischen oder so-
rnatischen, ihrer ideellen oder realen Seite nach be¬
trachten) gänzlich zuwider, indem vielmehr die Natur
sich als ein, zwischen Wahr und Falsch, zwischen
Schön und Häßlich, zwischen Gut und Böse, ewig
OszillirendeS manifestirt (Siehe den Aussatz: Meine
philosophische Grundansicht); sondern es ist
selbst jene Ansicht einer reinen Sittenlchre
sehr nachtheilig "). Es ist nemlich jede Sitten¬
lehre, die sich, um die Handlungsweise der Men¬
schen zu lenken, solcher Mittel bedient, die außer¬
halb des einzig gültigen reinen Moral Prin¬
zip es liegen, und die allenfalls nur dem Redner
gestattet seyn mögen, keine reine Sitten lehre
mehr, keine Lehre, die ausewigcrWahrheit beruht, daher

Es hat die Sokra tische Philosophie, die wir vor/
zuglich aus Xenophon kennen, da Plato sie zu eigen/
thümlich, zu schr platonisirt, vortrug, der reinen
Moral >ehr gefthadct, da sie doch eigentlich auf keinem
hohem Moralprinzipe beruht, sondern weiter nichts
ist, als eine populäre KlugheitSlchre, die ihr von
Eitelkeit ziemlich durchdrungener Stifter durch eine
theatralische Stcrbchenc bekräftigte.
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cine Lehre, die bei dem geringsten Angriffe in ihr Nichts

herniedersinket, und dem hin- und wieder- wogenden

Gemüthe nichts als Verzweiflung und Leere zurück¬

läßt. Welches ist nun aber jenes einzig gültige

reine Moralprinzip? Immer nur Folgendes: Handle

stets so, daß dein Gefühl für moralisch Gutes bei

Beschallung deiner Handlungsweise befriedigt sey,

daß du nur mit ethischem Wohlgefallen nach deiner

Handlungsweise Hinblicken mögest; dieß Wohlgefal¬

len, die hieraus entstehende Wonne, welche keine

Macht, kein Verhältniß dir zu rauben vermögen,

ist dein einziger Lohn; erwarte von deiner Hand¬

lungsweise keinen andern; es ist aber auch dieser

Lohn an sich hinreichend; denn, hast du ihn nur

einmal empfunden, so wird er dir über alle Güter

und Genüsse werth seyn; du wirst dich dann voll¬

kommen überzeugt fühlen, daß jener Lohn die Se¬

ligkeit deines Lebens in allen Lagen ausmacht, daß

ohne ihm hingegen, in allen Lagen lind Verhält¬

nissen, das Leben dir zu einer alles Reizes erman¬

gelnden Einöde, zu einer Entzweiung mit dir selbst,

zur Qual des Daseyns werde ").

Nur dieß Moralprinzip, und kein anderes,

ist unerschütterlich, nur dieß Prinzip kann uns

zu einem tugendhaften Lebenswandel aus immer

,Invc!ii,i1 sagt! I'rirn-, Iiaee ultio, so ssi^Iicc
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einweihen, da kein Ereigniß, kein Zufall, keine Laune

des Schicksals, keine der bizarren Würdigungsweisen

unserer Mitmenschen, jenen Satz zu verrücken ver¬

mögen. Wie schwankend, und eben hicdurch, wie

gefährlich (da der Mensch so geneigt ist, das Kind

mit dem Bade auszugießcn), ist hingegen nicht die

Einmengung jenes Köders, die Beimischung jener

Lockspeise, in der Moral, wornach der guten Hand¬

lung endlich ihr irdischer Lohn verheißen wird? Wer

möchte uns wohl solch ein prahlerisches Versprechen

garantiren? Sehen wir denn nicht vielmehr Tau¬

sende ein Schelmenleben, unter allgemeiner Ehren¬

bezeugung, überhaust von Glückögütern, dahin füh¬

ren und vollenden? Sind es denn, sowohl unter

Einzelnen als unter ganzen Staaten, nicht vielmehr,

die List, die Verschmitztheit, die heuchlerische Beobach¬

tung äußerer Formen, bei Verhöhnung aller Rechts¬

prinzipien, u. s. w.; die zu Macht, Ansehen, Reich¬

thum, Berühmtheit u. s. w. führen? Eine Moral,

die, sey es Allein oder AuShülfsweise, auf so schwan¬

kendem Grunde beruht, als der verheißene endlich

einmal (wann?) heranrücken sollende irdische Lohn

ist, erscheint über kurz oder lang, Jedem nach sol¬

cher Moral Gebildeten, als eine Spiegelfechterei),

die den Menschen nur auf eine listige Weise gewisse

Handlungsweisen aufdringen will. Aber noch mehr!

es stört sogar eine Moral, die aus solch einem an¬

genommenen Afterprinzipe beruht, das Eindringen

k



der einzig gültigen, ewig wahren Moral in des
Menschen Herzen. — Vergesset doch nie, ihr Mo¬
ralisten, daß Ener Zweck von jenen, des Redners
ganzlich verschieden sey; möge immerhin der Redner
durch alle ihm zn Gebote stehenden Mittel die Men¬
schen zu Handlungen zu bewegen suchen; so ist dieß
Euerm hohen Zwecke ganzlich fremd, so sind jene
Mittel Eures erhabenen Berufes vollkommen un¬
würdig. Euer unmittelbarer Zweck ist nicht, daß
der Mensch gerade diese oder jene Handlungen aus¬
übe; nicht die Handlungsweise der Menschen ist
der Gesichtspunkt, den ihr unmittelbar ins Auge zu
fassen habt; euer letzter und eigentlicher Zielpunkt
erhebt sich über das Handeln selbst hinaus,
das Handeln ist, rücksichtlich Eures Strcbenö,
nur Mittel zum Zweck; Euer Zweck ist unmit¬
telbar kein anderer, als im Innern des Menschen
ein seliges Leben hervor zu rufen, in des Menschen
Brust den Himmel seliger Selbsibeschaunng aufgehen
zu lassen, jenen Himmel, wozu Jeder berufen ist,
und welchen Jeder in sich bewahren kann, möge
um ihn her die Verwüstung Haufen, möge auf ihn
selbst des Jammers zermalmendes Rüstzeug ein¬
dringen. Entheiligt doch diesen Himmel reiner Se¬
ligkeit nicht durch die buntscheckigen Karikaturen
Eurer ersonnenen Alles hienieden lohnen und bestra¬
fen sollenden Welt, wahrlich eine Parodie dessen,
das Geschichte, und ein unbefangenes Blicken um
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uns her, uns deutlich verkünden! Würdiget es bes¬

ser, das Wesen einer allwaltendcn Vorsehung, die

nach dem Maaßstabe der Ewigkeiten, und nicht

nach dem Zollstabe des Augenblickes, mißt!

Nntentlssimus e-t, hui ss ksbet in zioteststs.
L s n s c a.

Wenn Ssnesa sagt, es sey jener Mensch der

Mächtigste, der steh selbst in seiner Gewalt hat, so

ist dieser Sah nur in so ferne für uns wahr, als

wir den hier angesetzten Ausdrücken einen bestimm¬

ten Sinn beilegen. ?otentisdinrns muß nemlich

hier so viel heißen als; der Fähigste über An¬

dere zu herrschen; ferner muß, ss Kaders in

zyotestats so viel heißen, als: Sein eigenes We¬

sen nach dem Vernnnftprinzipe leiten, wel¬

ches einer richtigen Würdigung des Wesens der Frei¬

heit gemäß, nichts Anderes heißen kann, als: so

geartet seyn, daß das Resultat des für Bestim¬

mung des Willens jedesmal vorgenommenen Wahl¬

aktes allemal dahin ausfalle, das nur das Ver¬

nunftgemäße als höchst Begehrliches sich

dem Wählenden aufdringe, daß er also allemal nur

Vernunftgemäßes wolle, und daher allemal nur ver¬

nunftgemäß handle (Siehe meine ideelle Ver¬

herrlichung des empirisch erfaßten Natur-
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lebcnS Theil II. xaZ. u. s. w.). Wird in
diesem Sinne der Ausdruck se Iraksrc! in zrcrtestats
genommen, so ist kein Zweifel, daß jener Mensch,
aus den obiger Ausdruck paßt, ein Wesen sey, an
dem das Vernunstprinzip prädominirt, an dem die
Vernunft das einzige Vehikel des Wollcns und Han¬
delns ist, der also durch die Vernunft herrscht, als
wodurch das Herrschen über andere Menschen, also
das Seyn eines I^crteirtissiirrris im oben erwähnten
Sinne vorzüglich bedingt wird, indem das Lenken
der menschlichen Verhältniße weit mehr durch Ver¬
nunftkraft als durch körperliche Kraft erlangt wird.
Nur unter den hier angegebenenkonventionellen Be¬
deutungen der Ausdrücke ist obiger Sah Lcnrssa's
wahr, ja wir behaupten sogar, es habe nur unter
jenen konventionellen Bedeutungen der Ausdrücke
obiger Sah einen vernünftigen Sinn. Wird dem
Ausdrucke SS Irakers in zrotestate nicht gerade die
oben erörterte Bedeutung beigelegt, so hat jener Aus¬
druck an und für sich genommen, in so ferne er
nemlich bloß den Wortbedeutungen gemäß interpre-
tirt wird, gar keinen vernünftigen Sinn. Denn es
hat, rücksichtlich des eigenen WollenS und Handelns,
eigentlich Niemand sich selbst in seiner Gewalt, d. h.
Niemand ist im Stande nach Belieben Dieß oder
Jenes zu wollen oder zu thun. Der Mensch han¬
delt nemlich allemal nur wie er will; er will aber
nur das, welches sich, als Resultat des jedesmaligen



Wahlaktes, seinem (des Menschen) Begehrungsver-

mögen als höchst Begehrliches, oder seiner Ver¬

nunft als höchst Zweckmäßiges zu Erlangung jenes

höchst Begehrlichen, aufdringt; ich sage gestießent-

lich aufdringt, da der Mensch es keineswegs in

seiner Gewalt hat, daß Dieß oder Jenes ihm als

höchst Begehrliches, und eben so wenig, daß Dieß

oder Jenes ihm als Zweckmäßigstes für besagtes,

höchst Begehrliches, vorschwebe; der Mensch kann

aus das Resultat seines (zwar nach Belieben, so

oft er will, vorgenommenen) Wahlaktes nicht un¬

mittelbar, sondern er kann darauf nur mittel¬

bar einwirken, Letzteres nemlich: durch Gebet, und

nur durch Steigerung des Gefühls für Gutes u. s. w.

(Siehe den Aufsatz: Meine philosophische

Grund anficht.). U. s. w.

Themata zu Ausarbeitungen; hingeworfene
Gedanken; Aphorismen; Marimen; n. s. w.

„Kann ich vom Wie und Warum des Seyns auch
Nichts Euch entdecke»;

„So will ich doch manch Schlummerndes in Euch
wcckc n."

Wie verhalten sich gegen einander: Das ma¬

thematisch Große, und das Erhabene?
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Wie verhalten sich zu einander: Der Argo-

nautenzug nnd die Kreuzzüge? hellenischer Helden¬

geist, und Rittergeist des Mittelalters?

Findet die Intoleranz nicht darin eine Entschul¬

digung, daß unbeschrankte Toleranz leicht zum In-

disfercuriömus führen kann?

Ist der Grundsah, daß Kloster bloß dann zu

dulden seyen, wenn sie öffentlichen Unterricht, oder

andere bürgerliche Endzwecke, nebenher erreichen hel¬

fen, — ist er auch christlich? Die, der Kranken

wegen, bestehenden Hospitäler betrachtet man an

und für sich als Selbstzweck; und als Selbst¬

zweck sollte sich nicht behaupten dürfen das Klo¬

ster, das Manchem ein für ungestörte Meditation

und höhere Beschauung unentbehrliches Asyl

ist, wo er von den Stürmen der Jidlichkcit ge¬

ängstigt, sich hinflüchtcnd, allein wieder mora¬

lische Genesung finden kann. Ist denn Ver¬

lorner Seelen friede minder einer Rettungsan¬

stalt würdig, als eingebüßte Gesundheit?

Ideal menschlicher Größe: Sinnlich¬

thierisch - irdisches seidcnschaftS - Prinzip vollkommen

Unterthan dem ewigen rein moralischen Prinzipe; —

diesem ist geopfert Alles, selbst die eigene Person, der

eigene Name für Gegenwart und Zukunft. — Weder
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Produkt noch Werkzeug des herrschenden Zeitgeistes,

geht Alles Handeln hervor aus dem Prinzipe, selbst¬

geschöpft aus der Quelle ewiger Wahrheit, ewigen

Rechts, des moralisch Schönen und Guten in himm¬

lischer Verklärung. — So der Christ!

Ist es wohl billig, daß der Genuß, den das

Verschwenden gewahrt, sehr hoch, daß hinge¬

gen der Genuß, den das Geizen gewährt, gar

nicht besteuert werde, — wie dieß doch bei den

Konsumtionssteuern der Fall ist?

Die von der Ab sehr eckn n gö th e o rie ausge¬

henden Kriminalrechtslchrer scheinen bei dem Kapitel

von den mildernden Umständen, gleichsam vom

Moralgefühle bestochen, ihren Grundsatz zu vergessen,

wenn sie die Größe der Lockung zu Begehung

der That u. s. w. (allerdings ein mildernder Um¬

stand vor dem Richterstnhle der Moral) als mil¬

dernden Umstand vor der Kriminalbe-

hörde erklären. Dieß sieht mit der Abschreckungs¬

theorie gerade zu im Widerspruch e. Denn, die¬

ser gemäß, muß die Straft bei wachsender Lockung

vielmehr zunehmen, da ja die Furcht vor der Straft

es eigentlich seyn soll, welche der Lockung zur Be¬

gehung des Verbrechens das Gegengewicht hält.

Ist die Abschreckungstheorie das wahre Prinzip der

Kriminalgesetzgebung, so muß z. V. der im Zorne

T t
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verübte Todtschlag härter bestraft werden, als prä-
meditirter Tobtschlag, obgleich, nach der moralischen
Zurechnung, ersterer ein geringeres Verbrechen ist
als letzterer.

Würdigende Parallele zwischen der ältern, die
Wissenschaftnach scharf getrennten Doktrinen, Dis¬
ziplinen u. s. w. behandelnden, und der neuern, die
Wissenschaft als ein organisches Ganze betrachtenden
Methode. Dort mehr Beschränktheit, aber dafür
mehr Gründlichkeit; hier größeres Gesichtsfeld,
aber weniger Möglichkeit ins Einzelne zu dringen.
Letztere Methode ist indeß doch die vorzüglichere,
da das Einzelne nur durch das Ganze seine wahre
Bedeutung erhält Dieß zeigt sich nicht bloß am
Organischen, wo z. B. das einzelne Organ nur
seine Bedeutung durch seine Stellung zum Orga¬
nismus dem es angehört kund giebt, sondern selbst
am (sogenannt) Anorganischen (besser Suborgani¬
schen), als namentlich in der Geognosie.

Die vergleichende Anatomie zeigt uns, daß
aller individuellen Thierbildung ein gemeinsamer Ty¬
pus der Bildung zum Grunde liege; eben so zeigt
uns die den Thierkörper mit sich selbst vergleichende
Anatomie (nach Vic^ Benennung), daß
aller Organbildung ein gemeinsamerTypus der Vil-
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dung zum Grunde liege. Welches Verhältniß be-

steht nun wohl unter diesen beiden Typen?

Wie laßt sich die Erscheinung deuten, daß

beim Altern, also bei der successiv rückschreitenden

Sensibilität, Irritabilität, Reproduktion, manche In¬

dividuen weiblichen Geschlechts den Habitus des

männlichen, und manche Individuen männlichen

Geschlechts den Habitus des weiblichen Geschlechts

annehmen? Da der weibliche Habitus der niedern

Stufe des Lebens entspricht, so wird die Deutung

des letztem Falles leicht, indeß jene des erstem schwer

fällt. Beide Fälle sind durch Beispiele, an Vögeln,

an den Nogayschen Tataren, u. s. w., bestätigt.

Der so häufig gebrauchte Ausdruck höhere Le¬

bensstufe ist sehr unbestimmt, indem, bei Ver¬

folgen der Gebildereihe, das Leben sich immer nur

in einer willkührlich angenommenen Be¬

ziehung als ein aufsteigendes, manifestirt, nie

aber zugleich in allenBeziehungen. So steht

der Mensch, rücksichtlich z. B. der Sensibilität, aus

der höchsten Stufe; hingegen stehen, hinsichtlich der

Hautbildung, die Stachelthiere und Vögel aus einer

höhern Stufe als der Mensch. Denn die Haarbil¬

dung darf als fortgesetzte Hautbildung, so wie Sta¬

chel- und Feder-Bildung als höhere Haarbildung,

betrachtet werden; u. s. w.

T t 2
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Bei Betrachtung des Umstandes, daß in neue

rer Zeit Philosophie und Wissenschaft mehr zum

Gemeingute der Menschheit geworden, als dieß

früherhin der Fall war, entstehen die zwei Fragen:

i° In wie ferne hat die Menschheit dabei ge¬

wonnen oder verloren? 2° In wie ferne haben Phi.

losophie und Wissenschaft an sich dabei ge¬

wonnen oder verloren? wobei wesentlich zu bemerken

kömmt, daß zwar der Vortheil vielseitiger For¬

schung, zugleich aber auch der Nachtheil häufi¬

gen Hinein pfuschens durch ungcweihte sich auf¬

dringende Hierophantcn eingetreten ist.

Gegen die von vielen Physiologen angenommene

Eintheilung des menschlichen Organismus in reproduk¬

tives, irritables und sensibles System, wobei das Mus¬

kulär- und Arterien-System gemeinschaft¬

lich zum irritablen System gerechnet werden, laßt

sich einwenden: 1° Daß die Arterien funk tion

wesentlich eine Reproduktionsfunktion, hinge¬

gen die (willkührliche) Muskularfunktion we¬

sentlich eine Sensibilitätsfunktion sey; 2°

Daß Muskulär- und Arterien-System in der

gesammten Thierreihe nicht zugleich potenzirt

oder deprimirt angetroffen werden, indem ja die

Insekten aus einer eminenten Stufe musku¬

lärer Ausbildung stehen, ohne noch eine Spur

von Arteriosität zu verrathen.
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Es wäre der Mähe werth, aus den ausgezeich¬

netem teutsch-naturphilosophischen (denn außerhalb

Teutschland hat der Ausdruck Naturphilosophie die

Bedeutung, die ihr Newton ") gab) Schriften, die

saillantesten Satze auszuheben, sie zusammen zu

stellen, zu sichten, und bei denselben wohl zu un¬

terscheiden, welche derselben als wahr anerkannt

zu werden verdienten, und welche als bloß geist¬

reich, witzig, so zu sagen, als bloße /not«

einer esoterischen Naturanschauung, erklart

werden müßten.

Wenn eine allgemeine Büchersprache angenom¬

men werden sollte, welche wäre dazu die geeig¬

neteste? Weder die lateinische noch die griechische,

noch irgend eine todte Sprache; da die organische

Fortbildung der Sprache mit der organischen Fort¬

bildung der Geisteskultur gleichen Schritt

halten muß (viel Wahres hierüber sagt Herder).

Unter den lebenden Sprachen eignet sich aber am

Meisten dazu die teutsche, als die fähigste für die

abstrakteste Philosophie und zugleich für die

begeistertste Lyrik (Kant und Göthe schrieben

teutsch), und weil Teutschland das einzige Land

der gesammten Erde ist, wo alle Produkte der ge-

n^tui-alis ^riiiciyicr uiittlieiuutic.i.
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sammtcn Welt-Kultur, wie in einem wissen¬
schaftlichen Centralbnreau, zusammenflie¬
ßen, benutzt und gewürdiget werden. Für die
alltägliche Prose des Lebens mag die französische
Sprache beibehalten werden, sie ist dafür so geeig¬
net, wie die italienische für den Gesang.

Haustg drückt man die Beziehung, die über¬
haupt ein in Rede Stehendes mit einem Gegen¬
stande hat, durch das Anhängsel logisch oder
graphisch aus, wodurch doch eigentlich nur die
Beziehung auf die Lehre oder Beschreibung
des Gegenstandes ausgedrückt werden sollte. D i e
Beziehung überhaupt genommen auf den
Gegenstand würde richtiger durch das Anhäng¬
sel prosisch, von attineo, angedeutet.
In vielen Fällen wäre also, statt physiologisch, psy¬
chologisch, geographisch, u. s. w. zu sagen: phy-
sioprosisch, psychoprosisch, geoprosisch u. s.w.
So würde ich z. B. GötheS physiologische Farben
lieber physioprosische Farben nennen, die übri¬
gens, nach Treviranuö, vielleicht besser subjektive
Farbenerscheinungenzu nennen waren.

Zwischen Lebendiggebahrenden und Eyer-
legenden, deren erstere das Ey im Mutterleibe
vollständig, letztere das Ey im Mutterleibs gar nicht,
ausbrüten, erblicken wir einen Uebergang in der
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Ordnung der (Beutelthicre), die ihre

Jungen im Fötuszustande gebaren.

So wie bei fortgesetzter und solchermaßen all-

mahlig vollkommner werdender Anschauung,

dieselbe allmählig in mehr und mehr einzelne An¬

schauungen zerfallt, differenzirter hervortritt;

zn gleich aber alle diese einzelnen Anschauungen

allmählig analoger unter sich erscheinen, mehr in

eine Anschauung coincidiren, und so die Anschauung

centralisirter hervortritt; — eben so ist der

auf höherer Lebensstufe stehende Organismus

differenzirter und zugleich centralisirter;

man mag die höhere Spezies, oder den höhern Ent¬

wicklungsgrad am sich entfaltenden Fötus, betrachten.

Die Metastasen finden nicht bloß an der

soma tischen Sphäre statt, sondern auch an der

dynamischen. Die Perzeptionsfähigkeit eines Or¬

gans findet sich zuweilen auf ein anderes abnorm

übertragen. So sah vollkommenen Ge¬

schmackssinn bei fehlender Zunge bestehen. Soll¬

ten solche Metastasen auch bei den höhern Sinnen,

Gesicht und Gehör statt finden können (Geruch, Ge¬

schmack, Getast gehören zu den niedern Sinnen, durch

die keine ästhetische Stimmung hervorgebracht wer¬

den kann)? Der Somnambulismus möchte hierüber

Aufschluß gewähren.
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An den Individuen der gesummten Thiergruppe
bezicht sich die vollendetereAusbildung nie auf den
ganzen Organismus, immer nur auf einzelne Theile;
aber nicht bloß auf einzelne Systeme und Organe,
sondern auch auf bestimmte Körpcrlokali taten.
So ist z. B. bei den Nagethieren das Hintertheil
sehr ausgebildet; ganz vorzüglich aber beim Hui-
nmtnrns ZiZnntens (Känguruh), wo Hüften, Hin¬
terbeine und Schwanz merkwürdig ausgebildet und
zu allen Bewegungen geschickt sind.

Der schulmaßig nach Regeln Gebildete
hat eine abgeschlossene Bildung. Er beurtheilt
Alles nach seinem ein für allemal so und nicht an¬
ders abgesteckten Gesichtsfelde; stumpf gegen den Zau¬
ber, der aus genialer Produktionskrast unaufhörlich
treibenden neuen Blüthen, zu deren Würdigung ihm
die Regel fehlt. Was er hervorbringt, ist nie Pro¬
dukt des lebendigen Umschwunges seiner Zeit; ist
unpraktisch; verhallet wirkungslos an seiner iMitwelt,
und könnte höchstens für die Periode jener Pro¬
duktionen Pasten, aus denen die von ihm erlernten
Regeln abstrahirt wurden. — Thun wir nicht bes¬
ser, wenn wir unmittelbar aus dem unbefan¬
genen Studium der Meisterwerke des Ge¬
nies, wie diese vor uns produzirt wurden und fortan
produzirt werden, unsere Bildung schöpfen?
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Die übliche Prüfungsmethode der therapeuti¬

schen Natur eines Arzneimittels, durch chemische

Analyse, führt zu nichts. Die eigentlichen Rea¬

gentien waren hier jene Thierindividuen, welche

sich als vorzügliche Repräsentanten der am Men¬

schenleibe in Eines konsticuirten mannigfachen Sy¬

steme und Organe aussprcchen. An jenen Thier-

individucn müßten die lebendigen Einwirkungen

eines Arzneimittels beobachtet werden; und so würde

man deutlich sehen, gegen welches System oder

Organ, und unter welcher Modifikation, das zu

prüfende Arzneimittel vorherrschend wirke, u. s. w?

Die Reproduktion äußert sich an den Orga¬

nismen nicht bloß erhaltend; sondern zugleich wu¬

chernd, das heißt, unter einer höhern Potenz,

als zur bloßen Lebenserhaltung nothwendig wäre.

Es sind, iso zu sagen, die mannigfachen Organis¬

men zugleich Sekretion sorg ane am universellen

Leibe der Natur. Selbst der so prädominirend sen¬

sibel hingestellte Menschen» rg an ismus äußert

sich noch wuchernd reproduktiv; und unter den

Organen des Menschenleibes äußert sich selbst das

so prädominirend sensibel hingestellte Hirn noch

wuchernd reproduktiv, noch als Sckretionsorgan.
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Sollte man nicht in den Schriften, wo eigent¬
liche Philosophie unmittelbar vorgetragen wird, —
da der Ausdruck Philosophie zu sehr ins gemeine
Leben übergegangen ist, in einem gar zu schiefen
Sinne genommen wird, und selbst dem Etymologi¬
schen nach nicht das bedeutet, was der strenge Denker
eigentlich darunter versteht, — steh statt des Aus¬
druckes Philosophie eines andern bedienen, z. B.
des Ausdruckes Seyn - Lehre oder Seyn - Ergr ü n-
dung oder Seyn-Wissenschast oder Vernunft-
Bewu ßtseyn-Wissenschast, u. s. w.?

Bei Würdigung wissenschaftlicherArbeiten, folg¬
lich auch bei Rezensionen,sollte als Fundamcntal-
gesetz folgendes angenommen werden: Du darfst
dem wissenschaftlichen Bearbeiter nicht das Ziel vor¬
schreiben, das er sich hätte ausstccken sollen; sondern
du mußt dich bemühen, genau zu bestimmen,wel¬
ches Ziel er sich wirklich ausgestcckt hat; und nun
erst ist es an dir, die Mittel zu würdigen, die er
gewählt hat, um jenes Ziel zu erreichen, so wie
zugleich den von jenen Mitteln gemachten Gebrauch
zu beurtheilen.

Wir besitzen keinen eigenthümlichen Ausdruck,
um überhaupt Jenen zu bezeichnen, der durch eigene
Produktivkraft die Wissenschaft pflegt. Fälsch-
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lich nennen wir ihn oft einen Gelehrten, da er
ja auch ein u »gelehrter Selbst denk er seyn
kann. So wie nun Künstler Jeder heißt, der die
Kunst selbstproduktiv treibt, sey er übrigens artistisch
gelehrt gebildet, oder ein ungelehrteS Originalgenie;
eben so könnte Wissenschaftler oder Wissen¬
schaftler oder Wissenschafter oder Wissen¬
schafter Jeder genannt werden, der die Wissen¬
schaft selbstproduktiv (nicht als Mezan, als
bloßer Wisscnschaftsbeförderer)pflegt, er möge nun
als Gelehrter den von andern begonnenen Faden
weiter fortspinncn, oder als ungelehrteS Origi¬
nalgenie, rücksichtslos gegen bisherige Forschung,
sich sein eigenes wissenschaftliches Gebiet hinzaubern.

Die Philosophie, als abstrakte Vernunftwisscn-
schast, muß in so lange unvollkommen bleiben, als
wir, zu deren Darstellung, uns nicht einer ab¬
strakten Vernunftsprache bedienen. Jede bis¬
her in irgend einer todten oder lebenden Sprache
abgefaßte Philosophie hat eigentlich Werth und Sinn
nur für ihren Verfasser, beinahe keinen für den
daraus Belehrung Suchenden. Der Verfasser
legte nach seinem individuellem Gefühle, bei der
Wahl jedes Ausdrucks, in denselben eine bestimmte
abstrakte Bedeutung, die der lesende nicht gerade
identisch auffassen kann, da der Ausdruck aus
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der Sprache dcs gemeinen Lebens entlehnt ist, jeder

solche Ausdruck aber zu betrachten ist, als der Aus¬

druck dcs menschlichen Vernunftsten.pels zwar, ent¬

stellt van einer Menge in der Lebenspraris verschlun¬

gener dort- und da - hin schielender Nebenbe-

zichungen. — Ist es daher wohl zu wundern,

wenn der produktive Philosoph seine Schöpfung als

das einzig gültige Wissen betrachtet, und dennoch

die sein System Studirenden in Babylonische Sprach-

und Gedanken-Verwirrung unter einander gerathen?

Die Regel, als Hülfe, ist zu beachten;

doch ist blindlings ihr zu gehorchen nie. —

Oder: Von der Regel laß dir rathen, nicht be¬

fehlen. —

Wenn der Weltmann in den Rcizungen der

Eitelkeit und Sinnlichkeit keine Befriedigung mehr

findet, so wählt er gerne Philosophie und Wissen¬

schaft als Zeitvertreib. Gewohnt, Alles als In¬

trigue zu behandeln, meint er, auch hier mit ein

paar Queerfragen das Ding wegzubekommen. Solch

lästiges Gefrage könnte dann etwa so abgefertigt wer¬

den: Nur M »Ms soll ich es dir geben; -— Nun

wohlan; ich schlage dir einen Tausch vor: Laß mich

in einem und demselben Momente, mit einem Male,

die ganze Summe dessen durchempstnden, das, an
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Lust und Qual, dein weltliches Treiben, Jntriguiren,

Zechen und Liebeln dir brachten; — so gebe ich

dir in nnee, was ungestörtes Beobachten, ange¬

strengtes Lernen und Denken, was höhere Begeiste¬

rung, vom Götzen der Sinne der Ehr- und Herrsch¬

sucht abgewandt, mir lieferten, binnen der langen

Reihe nächteburchwachter Jahre. —

Gegen die jetzt so hausig vorgenommenen, und

als so belehrend angepriesenen, Vivisoctioneii ist

zu bemerken, daß, an dem, der grausamen Opera-

tion unterworfenen Thiere, Schmerz und Angst solche

Krämpfe, Zuckungen, abnorme Blut- und Säfte-

Bewegungen, ferner so veränderte Se- und Epkre-

tionen, so wie überhaupt abnorme Funktionen an

den mancherlei Organen hervorbringen müssen, daß

die Ansicht des ausgeschlossenen Thicrleibes unmög¬

lich jener Ansicht des Innern entsprechen könne, die

man dann erhielte, wenn es möglich wäre, in das

Innere des Thierleibes, ohne Oeffnung desselben,

ja selbst vom Thiere unbemerkt, zu blicken. Daher

denn Vivisectionen mehr zudem Dünkel, etwas

zu wissen, als zu dem Wissen selbst, führen

möchten.

Was der feinere Weltton mit dem französischen

Worte tuet ausdrückt, beruht mehr auf richtigem
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Gefühle als auf klarem Begriffe, und ist in

der Laufbahn der höhern LebenSverhältniffe von der

allerersten Wichtigkeit, muß weit mehr geübt wer¬

den, als die Funktion des trocknen Verstandes,

von welchem allein geleitet, man in den höhern

und zartem Lebensverhaltnissen eine erbärmliche Rolle

spielen möchte.

Es ist höchst auffallend, und laßt für die be¬

reits bestehen sollende Grundlegung der Philosophie

wenig Günstiges vermuthen, daß noch nicht einmal

die so häufig vorkommenden Ausdrücke Verstand

und Vernunft, ihrer eigentlichen Bedeutung nach,

bestimmt find. — sud Melioe lis est. —

Das Mannigfaltige als harmonische Ge¬

sammtheit vernehmen; — in dem Mannigfaltigen

nur ein Einziges, allen Modifikationen zu Grunde

liegend, erblicken; dieß find zweierlei, aber, ihrer

nahen Verwandtschaft unter sich wegen, leicht zu

verwechselnde Anschauungsweisen. Möchten die

seit Jahrtausenden mißlungenen häufigen Versuche

in der Philosophie, die gesummte Viclerleiheit

auf ein Einziges zu reduzircn, nicht zu der Ver¬

muthung führen, als wohne uns ein Streben nach

harmonischem Gesammterfassen des Man¬

nigfaltigen ursprünglich inne, welches bisher
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häufig mit dem Streben nach Reduktion des

Mannigfaltigen auf ein Einziges sey verwech¬

selt worden? Sollte daher eine unserm Wesen

entsprechende Philosophie nicht auf letzteres Stre¬

ben Verzicht leisten, und nur ersteres Streben

berücksichtigen? Wie viel Gelungenes lieferte

bisher nicht die lyrische Dichtung, in ihrer Extase

ob der Harmonie am Naturleben? Haben andrer¬

seits die vielen Versuche, Alles sammt und sonders

aus einem einzigen Urprinzipe zu entwickeln, haben

jene hoffärthigen Versuche nicht insgesammt Schiff¬

bruch erlitten?

Den uns innewohnenden Drang, die Manife¬

stationen des Naturlebens, trotz ihrer entschiedenen

Mannigfaltigkeit, als harmonisches Ge

sammtgauzes zu erschauen, muffen wir, wie dieß

häufig geschieht, nicht dahin auslegen, als sey

bloß dem Nachweisen von Analogieen nachzustre¬

ben; sondern wir haben eben sowohl die Kon¬

traste zu enthüllen; denn, allgemein ausgespro¬

chen, ist unsere Aufgabe: Nach Möglichkeit alle

Wechselbeziehungen unter den Manifestationen

des Naturlebens zu entdecken (ck'en saisir tous les



Es ist eine sonderbare Ansoderung an die Phi¬
losophie, daß sie aus einem einzigen Prinzipe
ausgehen soll; indeß doch die Mathematik, die
nur ein sehr beschrankter Theil der Philoso¬
phie ist, nicht aus einem Prinzipe, sondern aus
mehr er n Axiomen abgeleitet wird, deren Kombi¬
nation erst zu Schlüssen führt, aus deren inniger
Verkettung jene entzückende und imposante Plan¬
mäßigkeit, so wie Evidenz hervorgehen, wodurch
die Mathematikweit über das gesammte menschliche
Wissen stolz emporragt.

Wer da etwa meint, es gehe die reine Ma¬
thematik aus rein apriorischen Prinzipien aus,
der irrt sehr. Die Axiome der reinen Geometrie
z. B. können der Begriffe von Fläche, Linie, Punkt,
nicht entbehren; wer würde nun aber je der Be-
griffsersassung dieser Elemente geometrischer An¬
schauung fähig seyn, wenn er nicht, durch Gefühl
oder Gesicht, schon zuvor physische Flächen, Li¬
nien und Punkte perzipirt, und, erst von da aus,
die Begriffe von mathematischer Fläche, von mathe¬
matischer Linie, von mathematischem Punkte, durch
Abstraktion, in seinem Innern hervorgerufen hätte?

Was mag wohl härter seyn: Unbedingt einem
Einzigen gehorchen müssen, oder, ausgefordert wer-
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den, vorläufig die eigene Meinung öffentlich zu be¬
kennen, dann aber, von der Pluralität überstimmt,
der ausgesprochenen Meinung zuwider handeln muffe?
Ferner: Ist Weisheit des Beschlusses auch noth¬
wendiges Attribut des Beschlusses durch Plura¬
lität? Machen nicht vielmehr die Bessern und
Vernünftigern gewöhnlich die kleinere Zahl aus?
Ist Despotie der Pluralität weniger hart, als Des¬
potie eines Einzigen?

Bekanntlich wird die chemische Verbindung zwi¬
schen der auflosenden und auszulösenden Substanz er
und b, durch Bewegen der Theile des er längs der
Oberfläche des d hin (z. B. beim Umrühren), be¬
günstigt. Die Geschwindigkeit jener Bewegung, wo¬
bei noch chemische Verbindung statt finden kann,
muß aber ihr Mapimnm haben, da die zum Rea-
lisiren solcher Verbindung erforderliche Zeit nothwen¬
dig ihr Minimum hat. Es ließe sich folglich der
Grad der Affinität zwischen je zwei Substan¬
zen er und d nach Maaßgabe obigen Mapimums
der Bewegung (von er längs der Oberfläche des d
hin) bestimmen. Denn, in je kürzerer Zeit eine
Verbindung noch möglich ist, desto größer muß die
Affinität, die chemische Attraktion zwischen den
kleinsten Theilchen des er und k>, seyn.

U u
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Der Kräftige mag auch immerhin die eigene

Bahn sich brechen, ohne auf die schon betretenen

Pfade zu achten; doch der Schwache verlasse die

leitenden Stege nie, soll er nicht jämmerlich um¬

kommen in der Wildniß, die er zu zähmen nicht

weiß. — In diesem Sinne ist das Wesen der

Regeln zu würdigen. —

Wenn ich sehe, daß, in der Erziehung, Un¬

terricht über Logik ertheilt wird; so kömmt mir

dieß eben so vor, als ob man die Kinder im Schla¬

fen und Essen unterrichten wollte, welches sich

doch von selbst lernt, aber nicht mehr, als das

logische Denken sich von selbst lernt. Noch sonder¬

barer erscheint jener Unterricht, wenn man bedenkt,

daß schon eine große Fertigkeit im logischen

Denken und Urtheilen erfodert wird, um

dasjenige zu fassen, das den Gegenstand des logi¬

schen Vertrages ausmacht. Man lernt also hier

etwas, wobei das Wissen des zu Lernenden schon

vorausgesetzt wird.

Der Professor der Physik lehrt, wie

alle Erscheinungen sich aus der Attraktion und Re-

pulsion der Atome, aus der Strömung der man¬

cherlei Fluida, von deren Existenz der Herr Pro¬

fessor volle Gewißheit zu haben vorgiebt, u. s. w.
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sonnenklar begreifen lassen; er lehrt so, die Methode,

die Welt von Neuem zu schaffen, und was an ihr

ist, naserümpfend, zu meistern. — Dann folgt der

Religionslehrer, welcher Alles als Schöpfung

und unabänderlich mit der höchsten Weisheit Ge¬

lenktes eines ewigen, unbegreiflichen, in seinen Wer¬

ken zu bewundernden anbetungswürdigen Gottes dar¬

stellt. — Was kann wohl solch ein Mischmasch von

Vortragen an jungen Gemüthern Gutes bewirken?

Soll das satein und Griechisch erlernt

werden? Allerdings; wie das Sanskrit, das Per»

fische, Arabische, Hebräische, Chaldäischc, Syrische

und die übrigen todten Sprachen, welche mit zu

dem Ganzen des menschlichen Wissens gehören. Aber

nicht jedem sich dem Gclehrtenstande Widmenden,

und noch weniger, jedem Gebildeten, ist Latein und

Griechisch nothwendig, seitdem wir in unsern leben¬

den Sprachen unsere Klassiker, so wie die über¬

setzten und gelehrt kommentirtcn Schriften der Grie¬

chen und Römer besitzen. Uebrigens kann der Vor.

zug der griechischen und römischen Klassiker, vor

den unsern, höchstens aus poetische und ora to¬

rische Werke bezogen werden. Ihre Geschichtsschrei¬

bung bezieht sich bloß aus Partikulargeschichten oder

memoires, die weit hinter unsern welthistorischen

Zusammenstellungen stehen. Ihre Tranöscendenral-

Uu2
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Philosophie ist eben so wenig begründet als die unsere,
hingegen sind unsere Schriften praktischphilosophischen
Inhalts an der fortgeschrittenenZeit zu höherer
Reife gelangt. Rücksichtlich des ungeheuern Gebie¬
tes der Naturwissenschaftensind die Griechen und
Römer bloße Zwerge gegen uns. — Zu einer all¬
gemeinen Gelehrtensp räche endlich, eignet sich
nur eine lebende Sprache, am Besten die teut¬
sche, wie ich schon anderswo zeigte. —

Es giebt Menschen, die Alles wundert; dieß
sind Dummköpfe. Es giebt Menschen, die Ni ch tS
wundert; dieß sind darum noch keine Klug köpfe;
sondern sie sind von dreierlei Art: i° Stumpf¬
sinnige, die aller Geistesemotion unfähig sind;
2° Solche, die um Etwas zu scheinen, ein ge¬
wisses air-s «Uinclilleveiros angenommen haben;
z° endlich aber jene höchst seltenen Menschen, de¬
nen, aus angestammter Seclengröße, sowie aus
dem vertrauten Umgange mit großen Verhält¬
nissen, Ereignissen und Ideen, die Realität
in ihrer Winzigkeit erscheint. — Lasse dir
also, weder von den Ersten, noch von den Zweiten,
imponiern. —

Es ist sonderbar, daß die Griechen ihr philo¬
sophisches Forschen lange Zeit bloß auf die Au-
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ßenwelt bezogen, und ihr Ich unbeachtet lie¬

ßen. Erst seit Pythagoras, vorzüglich aber seit

Sokrates, wie die Schriften Tenophons und Plato's

beweisen, bezog sich die griechische Philosophie auch

auf Psychologie und Ethik. Man sieht diesen

Verlauf deutlich aus der Geschichte der griechischen

Philosophie.

Wenn wir erwägen, daß unsere Gesetze den

römischen ihren Ursprung danken; ferner, daß das

gesamiutc römische Recht wesentlich aus dem Zwölf-

taselgesetze beruhe; endlich, daß das Zwölftafelgesetz

nach Solonischen Gesetzen verfaßt ward; so ergiebr

sich uns das interessante Resultat, daß über den

uns heut zu Tage lenkenden Gesetzen, immer noch

Athens Weisheit schwebe-

AlutaUs inutnnelis ließe sich sagen: Es sey

der SpinoziSmuö ein, des orientalischen Priester-

Mythos entkleideter, zur RestepionSphilosophie er¬

starrter, PlatoniSmus; hingegen der Schellin-

gismus ein germanisch religiös und dichterisch auf¬

gefaßter Spinozismus und sonach, ein, unter

dem Sairenschlage teutscher Gemüthlichkeit, auf

den Platonismus wieder zurückgeführter Sp i-

uozism us.
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Unter allen bisher zustande gekommenen phi¬
losophischen Systemen, dem Dogmatismus
angehörend (ein Anders mag es mit den dem Kri¬
tizismus angehörendenseyn), besteht nicht ein
einziges, ich nehme es mit jedem aus, das nicht
in seinen Fund amental satz en geworfen wer¬
den könnte, d.h. von dessen Fundamentalsatzennicht
erwiesen werden könnte, daß sie nicht nothwendig
als unbezwciselbare Wahrheiten betrachtet werden
müßten, wenn sie gleich, mit der theoretischen Ver¬
nunft in keinem absoluten Widerspruche siehend, im¬
merhin als nicht absurde Hypothesen angenommen
werden könnten.

Ein auffallendes Beispiel, wie leicht ein un¬
wahrer Satz als evident erwiesen angenommenwer¬
den könne, ist Folgendes: — a x — y —

— — a X — y x'ft" -j- u. y — Ä. t>. Ein
Satz von so hohem Scheine der Evidenz, als dieser,
würde in der Philosophie ohne Anstand als Funda-
mcntalsatz angenommen werden; und dennoch ist er
falsch; denn es ist — a — -rx — i, und
P" — !) — d X — I, also — L X st" — y —
— ÄX — r X y X — 1 — ^— r X

X — 1— ^"—1 X ^ — 1 X ^1x

X — 1 X P'A.. y — —



So wie Plato nach Uebereinstimmung des

orientalischen Mythos mit der Philosophie strebte;

eben so suchte Jacobi die christliche Offenbarung

vor der Vernunft zu rechtfertigen.

Unangemessenes Anwachsen ist Verlust. —

Dargebotenes von sich weisen, beurkundet höchste

Weisheit oft, so wie Schweigen. — So wie am

Wassersüchtigen, Volum-Jnkremcutum und Vitali--

rats-Dekrementen« koinzidiren; eben so ist materielle

Staatsvergrößerung mit des Staatslebcns Depres¬

sion verbunden, in so ferne jene Vergrößerung nicht

der Lebensqualität des Staates entspricht,

d. h. nicht in demselben Sinne vor sich geht,

in welchem der Staatsorgauismuö bisher gediehe

anwuchs und erstarkte. Einem als Seestaat heran¬

gewachsenen Staate z. B. können Acquisitioueu am

Kontinente sehr nachtheilig werden, u. s. w.

Ich bejahe, mir gefallt, ich begehre,—

dieß sind die drei Modifikationen am Innewerden

des Aufgcschwungenwerdens, von dem durchö

Absolutum sich selbstgesetztcn Minus-Absolutum her,

nach dem Absolutum hin, welches Letztere den

drei Modifikationen Wahres, Schönes, Gutes ent¬

spricht, unter dem gemeinsamen Charakter der Um

bedingthcit. Ich verneine, mir mißfallt, ich
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verabscheue, — dieß sind die drei Modifikatio¬
nen am Innewerden des Zurückgedrängt Wer¬
dens, vom Absolutum weg, nach dem durchs Ab-
solutum sich selbst gesetzten Minus-Absolut um
hin, welches letztere den drei Modifikationen Fal¬
sches, Häßliches, Böses entspricht, unter dem ge¬
meinsamen Charakter der Bedingtheit (Siehe hier¬
über den Artikel: Zur Metaphysik).

Sollte, bei den großen Fortschritten der Chirur¬
gie, dieselbe nicht dahin gelangen, manche der bis¬
her den schwankenden Behandlungsarten der Medi¬
zin zugehörigen Fälle, mit glücklicherm Ersolge be¬
handeln zu können, nemlich innere Krankheiten
mittelst chirurgischer Operationen? Hat
ja doch der berühmte I-uri-aze viele innere Krank¬
heiten durch Mopa geheilt. Eine chirurgische
Medizin oder operative Medizin in diesem
Sinne, möchte wohl mehr Ausbeute liefern,
als unsere vielen medizinischenTräumereien oder
empirischen Konglomerate.

Die imperativen Formen in der Genesis der
Anschauungen find Raum und Zeit; die im¬
perativen Formen in der Genesis der Ideen sind
die Kategorieen (im Sinne Kants.).
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Vei irgend einer Kurve, laßt sich allemal die
Veränderlichkeit von ? (x, zss, nemlich von
der Abscisse x und der Ordinate v, auf viererlei
Art denken: i° Bloß durch Veränderung der Ab¬
scisse x, auf welcher Ansicht der Differen zial-
kalkül beruht; 2° Bloß durch Veränderung des
Laufs der Kurven, also der Gleichung zwischen x
und zc, auf welcher Anficht der VariationS Kal¬
kül beruht; z° Bloß durch Veränderung der Art,
wie x und zr in I? (x, zc) kombinirt sind, wenn
z. V. /)'<1x nach und nach in /(6x^ -I- ^ über¬
geht, auf welche Anficht sich ein ganz neuer Kal¬
kül gründen ließe; 4° Bloß durch Veränderung
des CoordinatenfystemS, wobei bekanntlich die, bei
irgend einem Coordinatenfysteme, bestehende Glei¬
chung des ntcn Grades, bei jedem andern Co¬
ordinatenfysteme des nten Grades bleibt; auf
welche Ansicht sich gleichfalls ein ganz neuer Kal¬
kül gründen ließe. Ein weiteres über diesen Gegen¬
stand enthält eine meiner mathematischen Schriften ").

In der analytischen Dynamik besteht die all¬

gemein bekannte Fundamentalformel: er —
2 gut

worin er die bewegende Kraft, u die Masse, V die
Endgeschwindigkeit, t die Zeit, und g die Be-

*) Vuquoy neue Blicke in die Fundgruben der machee

matischen Analysis und Physik.



schleunigung der Schwere ausdrücken. Jene Formel

ist jedoch, bei Veränderlichkeit von u, nur

dann wahr, wenn äu mit Geschwindigkeit

^2 v sich an u anschließt, nicht aber mit einer

andern Geschwindigkeit — denn dann ist:

c . htive dieß m einer
2Z. ckt

meiner mathematischen Schriften weiter erörtert ").

Eine gegebene Kraft p, wie irgend an

eine freischwcbcnde Masse angebracht, ertheilt letzterer

allemal dieselbe fortschreitende Bewegung, als ob

die Kraft am Massen-Schwerpunkte angebracht

wäre Ist aber p am Schwerpunkte an¬

gebracht, so bewirkt p bloß fortschreitende Be¬

wegung; ist hingegen x außer dem Schwer¬

punkte angebracht, so bewirkt x, nebst dersel¬

ben fortschreitenden Bewegung, noch rota torische

Bewegung. Also bewirkt ja p, für einerlei Zeit,

in den zweierlei Fällen, zweierlei Bewegungs-

guanti täten, ohne daß etwas von ihrer (des p)

Wirksamkeit in einem der beiden Falle gehindert ist.

Wie läßt sich dieß zusammen räumen

5) Lncpeoz' .Dxposilion cl'un »ouvcir« Princip« Zcncrsl
clc D^n.imignc ... In ^ pinstitub 1816.
Buquoy Erläuterungen zu Schuberts physischer Asiro/
nomie.

5»»^ Buquoy Weitere Entwicklung. . . der virtuellen Ge¬
schwindigkeiten . . . Artikel JsodynamismuS.
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Wenn man die Winkel nicht durch Kreis¬
bog en, sondern durch die Abschnitte einer andern
Kurven messen möchte, so konnte sich wohl eine
Kurve auffinden lassen, bei welcher, rücksichtlich des
Kurvenabschnitts und aller denselben entsprechenden
Winkelfunktionen, jede Irrationalität im Aus¬
drucke verschwände. Dieß wäre aber für den
gesummten Kalkül von unermeßlichem Vortheile.
Möchte doch irgend ein Geomcter ein System einer
auß erkreisigen Trigonometrie (Llxtimoil'mi-
lurtrigonoinlztriu) erfinden, und klar entwickeln,
worin die Ausdrücke aller Winkelfunktionen kom¬
mensurabel wären.

Die Administrationsgrundsätzeunsers, sich der
Liberalität rühmenden Jahrhunderts tragen häufig
das Gepräge einseitiger Tendenz nach mate¬
riellem Vortheil, mit Hintansetzung des mo¬
ralischen Prinzipes. So kann z. B. nach dem
beliebten Güterarrondirungssystcme, um eines hypo¬
thetischen staatsökonomisiischen Vortheils willen, der
Grundeigenthümerirolens volons zum Grundtausche
gezwungen werden, wenn ihm, abermals nach Hy¬
pothesen, erwiesen werden kann, daß er keinen ma¬
teriellen Schaden dabei leidet. Pretium Affektionis
oder dergleichen Erbärmlichkeiten berücksichtigt die
Liberalität unsers Jahrhunderts nicht; und so wird
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denn das erste Prinzip der Staats formet: heilig
sey dir Eigenthumsrecht vor Allem als eine
wahre dagatello betrachtet, das höchstens mit einem
dali! beantwortet wird.

Da an dem (ideal und real in Eines zusammenge¬
faßten) Natnrganzen (siehe den Aufsah: Was heißt
Natur?), welches sich darstellt als die stetige Oszilla-
tion zwischen Urunbeding theil und Urbedingt-
heit (siehe den Aufsah: Zur Metaphysik No. 5),
die nächste unmittelbarste Wiederholung obigen Ge¬
gensatzes (Urunbcdingtheit und Urbediugthcir) in dem
Gegensatze Weltseelc und Wcltleib vor sich geht;
so widerfahrt es dem Philosophen so leicht, daß er
fälschlich den letztern Gegensatz, statt des erstem,
als den Urgegcnsatz betrachtet, und sich so in die
Irrwege des Pantheismus verliert, für den er
dann oft die Bestätigung aus der christlichen
Offenbarung zu erzwingen strebt.

Die Natur (als Wcltseele und Weltleib) in
ihrer eigentlichen Bedeutung genommen (siehe den
Aussatz: Washeißt Natur?), ist weder das A.6--
solutum selbst, noch des ^tdscilutums Gegensatz
(minus Alzsolutuiu); sondern die M anisestation
des steten Oszillircns zwischen
so/ntu/u und uuAtt« Da wir nun in
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dieser Oszillation mit inbegriffcn sind, weder die

Seite des xlus ^dsolutumZ noch jene des mänus

^Vdsolntnms einnehmen, so vermögen wir nicht,

das selbst zu saßen Gottes Da seyn

ist uns zwar gewiß; aber wir können uns

von Gott keinen Begriff machen. Aller

Dogmatismus über Gott ist eben so gehaltlos, als

des Blinden Beschreibung des Farbeneindrucks; jener

Dogmatismus ist in Sprache des Glaubens umzu¬

wandeln; alles, Gott und unser Verhältniß zu Gott

Betreffende, ist nicht mehr Gegenstand des Ratio¬

nalismus, sondern des Supranaturalismus. >— Die

Offenbarung ist die vor unser Bewußtseyn getretene

supraoszillatorische Wesenheit, unter der uns ver¬

standlichen oszillatorischen Form. —

Bei Würdigung philosophischer Schriften, sollte

allgemein als Grundgesetz, rücksichtlich jeder Be¬

hauptung, angenommen werden, daß ein Saß als

gar nicht ausgesprochen zu betrachten sey, so

lange er nicht durch ein treffendes, überzeugendes

Beispiel erläutert ist"). Wie manche Taschen-

O Als eine genaue Befolgung dieses Grundgesetzes, glaube

ich ganz vorzüglich anführen zu dürfen: Buguoy

ideelle Verherrlichung des empirisch er¬

faßten Naturlcbens, wo ich meine philosophische

Ansicht über das gesammte Natürlichen und dessen Bc.-
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spielcrkunst der IdcntitatSlehre, und anderer miß¬
brauchter, falsch interprctirter Prinzipien, möchte
dann unproduzirt bleiben; denn, um einen Satz
Beispielweise zu erläutern, muß der Schreibende
den Sinn der hingeschriebenenWortgruppe verste¬
hen, daher muß diese Wortgruppe schon an
und für sich einen Sinn haben, welches leider
nicht allemal der Fall ist.

Wenn die Physiker die Erscheinungen von licht.
Warme, Elektrizität u. f. w. durchaus nicht für
Znstandöveranderungm, für dynamische Affizirungen
annehmen wollen, sondern All dergleichen als die
Einwirkungen singirter Fluida zu betrachten behar¬
ren, so mögen sie immerhin Fluida ersinnen, so viel
ihnen beliebt, selbst bis zum Zitterstoff hin; aber
nur sollten sie dann, um bei Schülern keinen Irr¬
thum zu veranlassen, jene Fluida nicht

nennen, da jedes lVoneirs ohncdieß impon-
derabcl ist, sondern /s/cic/e/

Es besteht in unserer Philosophie, oder viel¬
mehr an unserer philosophischen Musterkarte, eine

dcutung, in einem didaktischen Gedichte aphoristisch
darlege, dann aber jeden (bezifferten) Vers durch
(gleichnamig bezifferte)Betrachtungen und angeführte
Beispiele, welche letztere sämmtlich aus dem Reiche
der Empirie genommen (nicht etwa aus der Luft
gegriffen) sind, erläutere.
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wahre babylonische Sprachverwirrung, Man kann

den meisten Produkten unsers heutigen philosophischen

Tändelns, die mit Pilzes-Propagativität am Däm¬

merlichte aufschießen, nicht arger zu Leibe gehen,

als wenn man in den nächstbesten derselben, irgend

einen eigenen Ausdruck auf den verschiede¬

nen Seiten eines und desselben Buches aufsticht,

und vergleichend erwägt, in wie vielerlei Sinn

ein und derselbe Ausdruck gebraucht wird. Man

sprach ehedem von poetischen Lizenzen; gegenwär¬

tig wäre es weit angemessener, sich des Ausdruckes:

Philosophische Lizenz zu bedienen. — Es

thut uns wahrlich Noth an einem Vehmgerichte für

schriftstellerische Excesse. —

Den meisten Rezensenten ließe sich folgende

Maxime geben:

„Schreibt uns nicht vor, was sagen wir sollten;

„Kündet getreu, was sagen wir wollten."

Die Mathematik ist den Philosophen bei

jeder sich selbst gestellten Frage zwar von höchster

Wichtigkeit; — aber nie befriedigt sie al¬

lein die Wißbegierde vollständig. —

Die Mathematik ist die vollendetste, be¬

stimmteste, klarste unter den Wissenschaften,
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nicht etwa, weil die besten Köpfe sie bearbeiteten;
sondern, weil ihre Aufgabe die beschränk¬
teste, einseitigste, leichteste ist.

Was der Poe'tik, das war
der Plastik; >— Regelngeber.

Haben sie beide der Knnst mehr genutzt oder geschadet?

Alle Rechte nnd Pflichten, von denen, bei
Betrachtung irgend eines gegebenen Staates,
nur irgend gesprochen werden kann, emaniren un¬
mittelbar ans der speziellen EntwicklnngSge-
nesis jenes Staates, ans dem speziellen Detail
seiner Geschichte. Alle Maximen über Recht und
Pflicht, aus einem bloß gedachten, es sey nun
civilen oder außercivilen, Znstande abgeleitet, und
sonach rein theoretischen Inhalts, passen auf
eine so rein faktische Erscheinung, auf ein so
durch und durch praktisches Verhältniß, als ein
gegebener Staat ist, auf keine Weife. -— Statt
das Gewordene am StaatSorganiömus zu bekritteln,
möget ihr vielmehr dahin sireben, die Genesis des
Werdens so wie deren Bedeutung zu erfassen, und
hiernach das kommende Werden vorhinein zu erah¬
nen; die Methode hiezn mögt ihr dem Physiologen
ablernen, der dem Lebenden die Gesetze des Le-
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be»s ablauscht, aber sich es nie einfallen läßt,

dem sich entfaltenden Embryo vorzuschreiben,

wie er sich entfalten solle.

Es ist falsch, wenn Diejenigen, die sich nicht

zu der sogenannten philosophischen Schule der

Rechtslehre bekennen, zu der historischen Schule

gezahlt werden, da Jene solche RechtSgültigkeitcn

vertheidigen, die sich ja nicht bloß auf Fakta

stützen, sondern auf Beschlüsse, welche zugleich

Resultate des Philoso phirens über Rechtssa¬

chen sind. Es theilt sich eigentlich die Schule der

Rechtslehre in eine rein philosophische, und

in eine historisch-philosophische Schule; dann

folgt aber der Vorzug der letztem vor der erstem

von selbst, wegen der von Jener beobachteten grö¬

ßern Vielseitigkeit und Umsicht in Abwägung der

Umstände.

Daraus, daß wir an dem geschichtlich gewor¬

denen Bürgerthum irgend eines betrachteten Staa¬

tes , rücksichtlich des bisher genetischen Entwicklungs¬

aktes, vernünftiger Weise nichts auszustellen haben,

folgt nicht, daß Alles so, wie es gegenwärtig ist,

bleiben müsse; vielmehr ergiebt sich, daß dasjenige,

das sich bisher organisch entfaltete, auch noch die

weitem seinem Entwicklungsakte entsprechenden Um-

X p
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Wandlungen "durchlaufen müsse. Die im Staate auf¬
tretenden Reformatoren sind, wie für die Vergan¬
genheit, auch für die Gegenwart und Zukunft, zu
betrachten, nemlich: Als Produkte des Staatölebens,
die als solche wieder auf das Staatsleben rückwir-
kcn; und somit wird, durch unsere hier aufgestellte
physiologische Ansicht des Staatölebens,
keineswegs, über die Zeit- und Orts-gcmaße
Reform und Verbesserung, das Anathema
ausgesprochen.

Die Pflicht jedes einzelnen Bürgers, der von
der Nation anerkannten Staatsgewalt zu gehorchen,
folgt nicht aus einem ursprünglichen Vertrage (oon-
trai boeial), von dem die Geschichte keines Volkes
etwas weiß; sondern es folgt jene Pflicht daraus,
daß Niemand befugt ist, in die Verhältniße einer
bereits bestehenden Gesellschaft störend einzugreifen;
er muß sich entweder in ihre Verfassung fügen, oder
aus der Gesellschaft treten. Ist ihm solcher Aus¬
tritt, persönlicher Verhaltnisse willen, nicht wohl
möglich, so folgt daraus kein Recht auf Ungehorsam
oder Aufwiegelei; sondern es folgt nur, daß seine
persönlichen Verhältnisse ihn in die Lage sehen, etwas
dulden zu müssen, das ihm unangenehm ist.
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Es wäre eine interessante Aufgabe, folgende

Begriffe genau zu definiren, klar zu entwickeln, und

beispielweise zu erläutern: Identisch, gleich, ahn.

lich, homolog, homogen, harmonisch, di-

vcrs, disharmonisch, entgegengesetzt, kon-

trasiirend, sich wechselseitig ausschließend,

u. s. w.

Ein eifriges Studium der Mathematik führt

leicht zu Einseitigkeit, Abgeschlossenheit und geisti.

ger Ungcwandtheit; ferner zu Stumpfheit, so wie

zu moralischer Verwilderung, und hiedurch nicht

selten zu bestialischer Sinnlichkeit, zu Härte, Eigen¬

sinn, Bizarrerie in Würdigung geselliger und lebcns-

praktischer Verhältnisse; endlich zu Selbsidünkel, bei

nicht bemerkter und nicht beachteter Unwissenheit in

hohem Grade. — Soll mathematisches Studium

der Bildung des Menschen förderlich seyn, so muß

er auf alle Geistesübungcn immer nur seinen durch

Mathematik geübten Scharfsinn übertragen,

aber ja nie die Mathematik selbst. —

Was ist der Wissenschaft förderlicher, daß sie

rein objektiv dargestellt werde, daß des Vortra-

genden Persönlichkeit ganzlich aus dem Spiele bleibe;

oder aber, daß, langst des wissenschaftlichen Ver¬

trags hindurch, des Vortragenden wissenschaftbe-

T p 2
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zügliche Selbstbiographie sich schlangle, und so
gleichsam die Genesis der im Autor grade so ge¬
wordenen Wissenschaft sich enthülle; worüber n. a.
Göthc's mancherlei naturwissenschaftliche Versnche
als Beispiel angeführt werden könnten? Laust bei
letzterer Methode der wissenschaftliche Vortrag nicht
Gefahr, daß die strenge, die allgemein gültige,
Form, in der bloß subjektiven Form unter¬
gehe? daß nemlich am Schooskindchen die Züge
des Vaters allzusehr hervorgehoben werden, und
hierüber die Züge des urmcnschlichen ckl.idiws un¬
beachtet bleiben? Ist nicht zu fürchten, daß uns,
auf diese Weise, bloß lyrische Darstellungen wissen¬
schaftlicher Begeiferung, statt der Wissenschaft selbst,
geliefert werden möchten? Ist es nicht, als eine
moralische Selbsivcrzartlnng, zu tadeln, wenn wir
allenthalben das süße Ich mit hervorblicken lassen?

Wenn man den in der vielbestristencn
von den römischen Rcchtsgelehrten aufgestellten Grund¬
satz: Xaino sulva, licko ruiiiorcin alienis, hnani
Liris rekms ckiligentiunizrraestadit, erwagt; so
muß man gestehen, daß hier im Allgemeinen
etwas gefordert wird, das sich doch, billiger Weise,
nur bei einem seltenen Grade moralischer Bildung,
vom Menschen erwarten laßt.
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Der deutschen Naturphilosophie ist, — bei al¬

ler nicht zu bestreitenden hohen Vorzüglichkeit ihres

Strebens, und bei ihrer bewahrten Fruchtbarkeit an

herrlichen Resultaten sür eine wahrhast lebendige Auf-

fastung des NaturorganiöinuS, so wie für eine sin¬

nige Interpretation des Naturwaltcns, — nichts

desto weniger ein Grundgebrechen vorzuwerfen: Sie

hatte allgemein die Beziehungen (las

1'oul.s an Zanäi'g.1) ins Auge fassen sollen; indeß

sie wesentlich nur einer bestimmten Are der

Beziehung nachblickte, ncmlich der Beziehung der

Analogie, des ParallelismnS..

In den dramatischen Werken höherer Art, seit

dem goldenen Zeitalter der dramatischen Dichtkunst,

unter ^escckizckus, IRieichickes und Lo^ckoales, bis

aus uns, wird beinahe immer nur einerlei Cha¬

raktergröße geschildert, nemlich jene des ruhigen und

muthigen Ertragens widriger Schicksale. — Wäre

es denn nun aber dem dramatischen Interesse, und

einer erhabene» imposanten Situation, nicht eben so

angemessen, jene Art von Charaktergröße zu schil¬

dern, die sich, in besonderer Haltung, in Klugheit

des Betragens, in würdevoller Mäßigung, da er¬

probte, wo unerwartetes Glück, überschwengliche

Freude, überraschende und ungewohnte Ehrenbe¬

zeugungen, den Beneidetet: anseilte Höhe schwin-
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gen, von wo aus nur Wenigen gestattet ist,
schwindellos hcrabzublicken?

Es wird von sogenannten soliden Mannern
so sehr gegen Vielwissen, gegen encyklopädi¬
sches Umfassen aller Gegenstande, das zu Ober-
siächigkeit führen soll, deklamirt, und gegentheilig
das gründliche Studium eines Faches ange¬
priesen.— Was ist denn nun aber ein Fach, wenn
es aus seinem organischen Zusammenhange mit dein
Forschen überhaupt, für sich allein, herausgeris¬
sen wird? Verliert solch ein Fach nicht seine
eigentliche Bedeutung, die es am organischen
Ganzen hat, eben durch dieses Trennen vom Gan¬
zen? Hatte wohl derjenige eine richtige Kenntniß
vom Wesen und Funktioniren der Leber, als Organ
des gcsammten Leibes betrachtet, der die Leber
aus dem Leibe reißen, und sie auf einer Schüssel
in ihrem Fäulnis; Prozesse beobachten möchte?
Der einseitige Fachgelehrte hält für gründliches
Wissen, was eigentlich nur klare Anschauung
selbstgeschasfnen Irrthums ist. —

Was in der Geoguosie Wasserbedeckungen
genannt wird, sollte überhaupt FlüssigkeitSb e-
deckungen genannt werden, da die Ur- UcbcrgangS-
FlöH- Flöhtrapp-Formationen, so wie das jüngste
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aufgeschwemmte Gebirge, wohl nicht aus Was¬

ser (daß dergleichen Sedimente nicht liefert), son¬

dern ans anders gearteter Flüssigkeit sich niederschla¬

gen mochten. Sollte jene Flüssigkeit etwa die zu

tropfbar flüssigem Zustande zusammengepreßte

atmosphärische kuft gewesen seyn? Woher nun

aber jene Zusammenpressung? etwa von einer frü-

herhin bestandenen mindern Rotationsbewegung der

Erde um ihre Ape »lud hiedurch rcsultirten mindern

Eentrifugalkraft der Atmosphäre, n. s. w.?

Es ist der einstmaligen Größe, Macht und

bürgerlichen Freiheit, eines Volkes sehr günstig,

wenn es Anfangs von Außen her bedroht, und von

Innen, durch despotischen Druck, in gemeinsame

Noth versitzt wird. In beiden Fällen entsteht Ge¬

meinsinn, echte Bürgertugend, geschlossene Einheit

in der Reaktion; Uebung durch Vertheidigung, und

so die künftige Meisterschaft im Weltbeherrschcn;

Uebung durch Widerstand, und so die einstige Fer-

cigkeic in der Kunst sich selbst das Gesetz aufzulegen,

und freiwillig eine oberste Gewalt ehrend anzuer¬

kennen. Hierin sind Rom und England, uns

würdige Muster.

Die Resultate der von teutscher (vielleicht nicht

ganz richtig so benannter) Naturphilosophie beseelten
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Naturforschung, sind eigentlich ein zum Kunstwerk
Erhobenes, ein als harmonisches Ganzes, und
hiedurch den ästhetischen Sinn Befriedigendes,
Jdealistrtes, konstrnirt aus dem in seiner Geschie-
denheit erfaßten Gcwirre der unserm Wissen vor¬
schwebenden Naturgesehe;— eigentlich: Eine Ly¬
rik der Gesammtheit unserer Erkenntnisse
am Naturleben; eine esoterische Poesie,—
nur dem in Naturwissenschaft Eingeweihten ver¬
ständlich P.

Wenn wir, Ideen mit einander in Rapport
sehend, ein Urtheil fällen; so ist, bei solchem Akte,
allemal die Kombination unsers dreifachen Grund¬
gefühles für Wahres, Schönes und Gutes
khätig. Je nachdem nun das i ste prädominirt, oder
aber das 2te und zte vorherrschen, ist unser gefäll¬
ter Aussprnch ein Wissen, ein evident erfaß¬
ter Sah, oder aber ein bloßes Meinen, ein
Ahnen, Glauben. Bei hohem Grade des Ve-

Außerhalb Tcntschland liegt der Sinn für solche In/

tcrpretationSwcife des Naturwaltens noch im tiefsten

Schlummer; vielleicht daß das eifrige Studium der

vergleichenden Anatomie in Frankreich, jenen Sinn

in diesem Lande cinstmalen weckt. Die Griechen und

Römer ahnctcn nichts davon; wohl aber der Orient,

von welchem Manches auf jene Interprctationsweife

Bezügliche vlaw geschöpft haben mochte.
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stochenseyns von Seiten des ästhetischen und mora-
tischen Gefühls, kann das Wahrheitsgefühl so über¬
täubt seyn, daß wir sogar ein Unsinniges afsirmi--
ren. — Diese Betrachtung führt zur Toleranz. —
Richtet einander nicht, liebet Euch. —

Jedes treffend charakterisirende, unser Schön-
heitsgefühl heftig und bleibend afsizirendc, dem
menschlichen Genius entsprossene Produkt, ist ein
Werk der Kunst; möge nun dieses die Schönhcir
oder die Häßlichkeit darstellen, und so, ent¬
weder unmittelbar, oder durch Kontrast, das
Ideal des Schönen in uns wecken. — Eben so ist
ein in der Philosophie Gelungenes zu betrachten,
sowohl Dasjenige, das unmittelbar eine Wahrheit
beweisend ausspricht, als Dasjenige, das die lüge
unter so greller Farbe des Absurdumsbehauptet,
daß hicdurch die Wahrheit in ihrem vollen Glänze
hervortritt (welches Letztere man die so kratische
Ironie nennen könnte).

Wer, durch unbefangenes, angestrengtes For¬
schen, durch betrogene Erwartungen, durch manches
überraschend Unerwartete, zu der Ueberzeugung (nicht
zu dem bloßen Meinen) gelangt ist, daß (außer
dem logisch Konsequenten) Nichts nothwendig, und



(außer dem logisch Ungereimten) Nichts unmöglich
sey, welches Letztere allemal mit Erfreun verbunden
ist; — dem ist die Psortc zu dem Tempel echter
Philosophie geöffnet. Wenig Menschen gelangen
zu dieser ersten Weihe, welche doch noch bloß der
Vorhalle der Philosophie zukömmt.— Gelangte
wohl je Einer ins Innere der Philosophie selbst?

Bei Würdigung philosophischer und wissenschaft¬
licher Arbeiten, wird osc ihr Werth nach der höchst
einseitigen und beschränkten Beziehung auf physi¬
sche Bedürfnisse und positive Civilver¬
haltnisse abgemessen, nach dem sogenannt Nützli¬
chen; und hiebei ganzlich vergessen, daß ja Philo¬
sophie und Wissenschaft ihren autonomen, in sich
selbst bedingten Werth haben, der in Befriedi¬
gung unseres Streb enS nach Wahrheit ge¬
gründet ist "). — Wer hat je dem I.aoleoon sei¬
nen Werth abgesprochen, weil sich daraus weder
eine Vermehrung an Nahrungsmitteln, noch eine

5) In diesem Sinne hätten z. B. bloß Xenvssion's
Schriften einen Werth nicht aber ?lat»n's Schriften,
da erstere die Philosophie des Loeratcs populär und
praktisch, letztere hingegen dieselbe Philosophie theo¬
retisch transscendent idealisirend,vortragen; und den¬
noch nannte man dich, I'Iato, von jeher den göttli¬
chen lMnw!
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niilirarische Vertheidigungöart, noch eine Kanzlei -

und GerichtS-Norm ableiten lassen? Jenem Dinge,

das meinen Hunger stillt, erkenne ich einen Werth

an sich zu; und dasjenige, das meinem Wahrheits¬

triebe ein Genüge leistet, hatte keinen Werth an

sich? Das Werk der Kunst, das mein Schön-

heitsgefüh! befriedigt, soll seinen Werth an sich

haben; und das Werk wissenschaftlichen und philo¬

sophischen Forschens, das mein Wahrheitsge¬

fühl befriedigt, sollte keinen Werth an sich, nemlich

nur in so ferne einen Werth haben, als es außer

dem noch, thierische und bürgerliche Zwecke zu er¬

füllen geschickt ist? Ist denn das im Menschen lie¬

gende Bedürfniß nach Wahrheit weniger drin¬

gend, als jenes nach Schönheit?

Was ich als Nahrung zu mir nehme, das

durchwandert in meinem Organismus die mancherlei

Stufen der Assimilation, und wird dann, als nicht

weiter Assimilirbareö, wieder ausgeschieden. Der

Zweck meines Essens ist also nicht, es dahin zu

bringen, endlich einmal auf immer ausgegessen

zu haben; sondern ich esse, weil Essen mir Be¬

dürfniß ist. Eben so verhalt es sich mit dem

philosophischen und wissenschaftlichen Forschen. Ich

philosophire und forsche in der Wissenschaft, nicht,

um .endlich eine Philosophie und Wissenschaft zu
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konsiruire», die allem fernern Philosophiren und For¬
schen die Grenze zu setzen hatten; sondern ich phi-
losophire und forsche in der Wissenschaft, weil jenes
Philosophircn und Forschen mir Bedürfniß sind.
Eben so dichtet der Dichter weil Dichten ihm Be¬
dürfniß ist; eben so zeichnet, formt, singet, der
Künstler, weil Kunst ihm Bedürfniß ist. —
Das Stückwerk der Empirie wird die höhern An¬
sprüche unsers Geistes nie befriedigen. — Unser
thierisches und psychisches Funktioniren ist uotic»
uLtionis eeeusee (siehe den Aussatz: Meine philo¬
sophische Grund an ficht). —

Es giebt sür Nationalfreihcit nur ein einziges si¬
cheres Bollwerk, nur ein Palladium; es heißt: ech ter
allgemeiner Freiheitssinn. Ohne ihm wird
jede MUZUU cüiartu, zum Gespötte der Herrschsucht. —
Jede der Freiheit würdige Nation, ist auch alle¬
mal frei. Sklave ist nur jenes Volk, das Solches
vor allen Dingen fürchtet und liebt, welches den
Sklaven vor allen Dingen schrecket und reizt.
Es beschwere sich doch nie ein Volk; es hat alle¬
mal was es verdient.

Der Geist der englischen Verfassung laßt sich
in folgende wenige Worte fassen: Gesetzgebende
Gewalt ruht gemeinschaftlich bei Volk und König;



exekutive Gewalt, sv wie alle Verfügungen der
äußeren Politik, ruhen bloß beim Könige, jedoch
unter beständiger Beschränkung und Kontrolle, mit¬
telst der Verantwortlichkeit der Minister, mittelst
der Preßfreiheit, ferner der Verweigerungsfähigkcit
der Subsidien, endlich mittelst der sachgemäßen
Festsetzung der richterlichen Gewalt, und der
hieraus entspringenden Unmöglichkeit eines inguisi-
tionsmaßigen Versahrens gegen irgend Einen, da
durchgehendsöffentliches mündliches Verfahren vor
der besteht, und die Hakmas-lüovMS-Akte
streng gehandhabt wird. —> Andrer Seits wird
das Eintreten, sowohl von Pöbelherrschaft, als von
aristokratisch-oligarchischcr Herrschast, unmöglich ge¬
macht, und die dem Könige verliehene eminente
Stellung, wornach er sogar als Eigenthümer al¬
ler bandcreien Großbritanniens, laut einer eigenen
Rechtöfiktion, betrachtet wird. — Endlich ist sogar,
durch eigene Gesetze, dem Einzelnen sowohl als der
Masse der Nation, ausdrücklich gestattet, sich dem
konstitutionöwidrigenAkte der exekutiven Gewalt de¬
fensiv entgegen zu setzen, welches in einzelnen
Fallen nur von der beurtheilt werden kann.

Das Temperamentder hellenischen Zeit ist künst¬
lerisch-dichterisch,jenes des Mittelalters gemüthlich,
das der neuern Zeit cxperimcntcl restektiv logisch.
Die teutsche Naturphilosophie kann nicht so eigcnt-
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lich als Produkt des gegenwärtigen Zeitgeistes be¬
trachtet werden; jene Philosophie ist vielmehr anzu¬
sehen, als aus der Hellaszeit und der MittclalterS-
Periode auf die Gegenwart herübergeschlageneFun¬
ken, die denn auch aus dem Farbenspektro unserer
Zeitleuchte nicht selten grell abstechend, mit den
übrigen Nüanzen in Disharmonie, hervorblitzen.

Mancher versteht unter Erziehen weiter Nichts,
als eine fabrikmäßige Hirnbearbeitung, eine takt-
und regel-mäßige Kopftortur, nach herkömmlicher
Weise. Der sein Geschäft antretende Erzieher sol¬
chen Geistes, mag dann seine Prognose über den
Zustand des ihm Preisgegebenen, folgendermaßen
ausdrücken:

„Die Schule soll ihn schon dressiern,
„Und so, den Wildsiing civ'lisiren.
„Hat er ox omuiduz nur Uniinsntiam,

„Bringt man submissesi ihm auch U.evei-cmtiam."

Wenn mein Subjektives den, durch die Vor¬
stellung von einem Objektiven, zwischen Subjektiven
und Objektiven eingeleiteten Rapport zur höhern
Ineinswerdung verarbeitet, so entspricht das Resul¬
tat solcher Verarbeitung (gleichsam höherer geistiger
Assimilation), wobei allemal die Grundgefühle des
Wahren, Schönen undGuten in simultaner



Thätigkeit begriffen sind, entweder der Wissen,

schaft und Philosophie, oder ober der Poesie

und Kunst, oder endlich der Moral und Reli¬

gion, je nachdem, im Akte besagter Verarbeitung,

das Gefühl des Wahren, oder aber jenes des

Schönen, oder endlich jenes des Guten wesentlich

pradominiren.— Reine Mathematik und Logik,

ferner lyrische Extase, endlich religiöse Ent¬

zückung, bilden die Kulminationspunkte be-

sagtcr dreifacher Pradominanz.

Dem die Theorie anfeindenden Praktiker, der

etwa meint, er habe der Theorie damit einen Vor¬

wurf gemacht, sie herabgesetzt, ihr wohl gar den

Gnadenstoß versetzt, indem er den Gemeinplatz des

so leicht selbstzufriedenen Empirikers vorbringt, es

sey zwischen Theorie und Praxis eine große Kluft,

der Theoretiker leiste oft nichts in der Praxis, Vie¬

les aus der Philosophie und Wissenschaft sey keiner

praktischen Anwendung fähig, u. s. w>; ist zu er¬

wiedern (nemlich dem Prakciker): Der unmittelbare

Zweck der Philosophie und Wissenschaft sey keines¬

wegs deren praktische Anwendung, sondern die Be¬

friedigung höherer Anforderungen des Menschen;

was Philosophie und Wissenschaft der Praxis liefer¬

ten, seyen nicht die Philosophie und Wis¬

senschaft selbst, sondern seyen, sozusagen, nur
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die Späne, welche bei d e m Konstruiren de r
Philesophie und Wissenschaft abfielen.
Das Konstrniren selbst aber der Philosophie und
Wissenschaft, sey eine notio uotionis oausn; —
ans gleiche Weise dichte der Dichter, um zu dichten,
»im anSzusprechcn die Fülle des begeisterten Busens.

Es ist ein voreiliges Absprechen,zu sagen:
Die Analogie beweise nichts. Die Analogie
führt zwar nicht zur abstrahirten Verstandes- und
Vernunft-Ueberzeugung,wohl aber zu einer, auf
ethischem und ästhetischem Wohlgefallen gestützten,
Affirmation, zu Glaube, Gefühlskonviktion,Ahnung,
die einzige Art von Ueberzeugung, die uns n. a.
die teutsche Naturphilosophie gewährt, da diese we¬
sentlich per aimlogiam ihre Satze durchführt. Wenn
die erfaßte Analogie uns zu einer Affirmation be¬
stimmt, so beruht dieß ans dein Gefühls Postu¬
late, dessen synonymes Postulat wir jedoch verge¬
bens an Verstand und Vernunft suchen würden,
daß Unität in der Wesenheit, und Mnlti-
plizität in der Forin durchgchends bestehen.
In dichterisch- künstlerisch-sentimentalen Gemüthern
ruht jener Satz so unerschütterlich, als das mathe¬
matische Axiom in philosophischen Naturen fest fitzt. —
Seyd doch nicht so intolerant, eine einzig se¬
ligmachende Methode des hohem Forschens allen
Naturen aufdringen zu wollen!
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Man muß wohl unterscheiden, zwischen evi¬
dent überzeugenden Motiven, und zwischen
Motiven, die uns mehr oder weniger zu einer Af¬
firmation hinneigen. Letztere, einer ausschließ¬
lichen Achtung für erstere wegen, als gänzlich werth¬
los erklären, und so gleichsam den Menschen der
bloßen Verstandeskrastpreisgeben; — dieß ließe
sich nur der erstorbenen Würdigungsfähigkeit des
Stubcnpedanten verzeihen, dem unbekannt mit den
geheimnißvollverschlungenen Kollisionen an dem trü¬
gerisch vielgestaltcten Leben, die Kraft und Weihe
eines richtigen Gefühles unbekannte Größen sind,
die seine Algeber nicht zu entwirren vermag.

Wenn die Wahrheit einer Behauptung nicht
erwiesen ist durch ^ und nicht erwiesen ist durch

so ist sie auch nicht erwiesen durch -5. R.
So spricht der Verstand; anders aber ent¬
scheidet das uns durchs Leben hin leitende Gefühl.
Die Aussage des Zeugen n an und für sich be¬
weise mir ein Faktum nicht, eben so die Aussage I>
des Zeugen l, an und für sich; und dennoch können
die Aussagen ^ -5- IZ mir besagtes Faktum erweisen.
Worin liegt hier der Beweis? in der Gleichstem
migkeit der einzeln verhörten Zeugen; diese Gleich-
stimmigkeit ist jedoch nur Beweis für das mich lei¬
tende Gefühl, welchem widersteht, anzunehmen,

Yy



daß durchaus gleichstimmiges Zeugniß eintreten könne

über ein bloß ersonnenes Faktum; ob eö gleich kein

Postulat des Verstandes ist, daß es unmöglich sey,

daß zwei einzelnverhörte Zeugen über ein ersonnenes

Faktum ganz gleich aussagen können.

In süßer Selbstzufriedenheit, und in dem be¬

haglichen Gefühle bereits erlangter, keiner fernern

Reform und Fortschreitung bedürfender, Vollendung,

wiederholst du uns unaufhörlich dieselben Sätze,

beweisest sie allemal aus einerlei Art, und meinst,

daß, was dir evident ist, an und für sich auch evi¬

dent sey. — Du irrst. — Die Beweiskraft ist an sich

Nicht s, sondern sie ist nur Etwas, inBeziehung

auf Denjenigen, dem bewiesen werden soll. Es giebt

keine Demonstration von absoluter Evidenz;

jede Demonstration ist immer nur von relativer

Evidenz. Was dir, bei beschrankter Bildung

evident erscheint, weil dir kein Einwurfgegen den

Beweis einfallt, das erscheint dem tiefer und viel¬

seitiger Gebildeten nicht mehr evident, da

er gegen denselben geführten Beweis eine Menge

von Einwendungen zu machen weiß, tausenderlei

an dem Beweise zu tadeln findet, Blößen daran

entdeckt, die deinem blöden Auge ganzlich verhüllt

bleiben. <— Je mehr wir in der Bildung fort¬

schreiten, desto mehr zweifeln wir, obgleich an¬

drer Seits die Ueberzeugung von der Wahrheit eines
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wissenschaftlichen Satzes, einen gewissen, oft sehr
hohen, Grad der Bildung voraussetzt. — Ein ge¬
wisser Grad der Bildung kann uns fähig machen,
einem Satze zu huldigen; ein noch höherer Grad
der Bildung kann uns fähig machen, einem früher
gehuldigtcn Satze wieder abzuschwören. —

Das Eigenthümliche der Völker neuerer
Zeit, im Gegensatze zu jenen des Alterthums, besteht
eben darin, nichts Eigenthümliches zu haben.
Schon bei unserm ersten Erwachen aus der Bar¬
barei, pfropften wir weströmischen Geist auf den
unsern; und, im Verfolge der Zeit, amalgamirten
wir uns mit Allem, dessen wir, aus Vergangenheit,
aus gleichzeitiger Nähe und Ferne, am heterogen¬
sten Volksleben, nur irgend habhaft werden konnten.
Der uns aus solchem Streben, Alles zu kennen,
Alles zu benutzen, Alles nachzuäffen, in Alles uns
zu schmiegen, u. s. w., gewordene Geist, entspricht
nothwendig der Expansion, einem Ueberstromenins
Fremdartige, mit Hintansetzung unser Selbst, einem
Zuhauseseynüberall und nirgend, häufig einem
Fremdseyn bei uns selbst, u. s. w. Wir sehen
hieraus, auf welch falschen, dem historischen Ent¬
wicklungsakte unsers Gewordenseyns zuwiderlausenden,
Ansichten, die mancherlei seit Kurzem modischen
Ausrufe zu Volkstümlichkeit beruhen. — Warum

B y 2
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tadelt ihr es nicht, daß unstat an Farbe das Ka¬

meleen sey? — Unsere Volkstümlichkeit be¬

sieht ja grade in unserer Weltthümlichkcit. —

Gleichwie ein trassirter Wechsel nur in so ferne

einen Werth hat, als er von einem soliden Hand¬

lungshause acccptirt ist, eben so isi Alles, über

Versassungswcsen, zwischen Souverain und Volk,

Paktirte nur in so ferne von Werth, als der Geist

und Charakter der Nation, dem beschriebenen

Papiere eine Geltung zu geben im Stande sind.

Eine IIMZNN, «Nartn ist nur ein unacceptirter Wech¬

sel, in so ferne sie nicht aus der Geschichte und

dem innern Entwicklungsgange der Nation hervor¬

gegangen ist; oder besser, in so ferne sie nicht der

schriftliche Ausdruck dessen ist, das die Nation sich

durchaus nicht nehmen läßt, und das, auch ohne

ihr (der irmZna, clmi'ta), dem Volke geleistet wer¬

den müßte.

„Nach Gedanken, nach der Erscheinungen Sinn,

strebt der Meister;

„Laßt dem Schüler des Citats und des Wortpran/

gcs Kleister.

So wie, bei Bestimmung der Lescarten, bei

Interpretation, Exegese, einzelner Stellen eines

Schriftstellers, man sich vorlaufig mit dem ganzen
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Schriftsteller in so ferne bekannt mache» muß, um
den Charakter seiner Sprache überhaupt zu kennen,
wo dann dieser in jeder einzelnen Stelle wieder auf¬
zusuchen ist; — eben so muß der Naturforscher,
der sich über die bloße Nomenklatur und konven¬
tionelle Klassifikation erhebt, der die Bedeutung
der einzelnen Erscheinungenauszusprechenwagt,
vorlaufig über das Ge sammtganze des Erschei¬
nens einen spähenden Blick geworfen, und so den
Charakter des Naturlebens überhaupt sinnig ausge¬
forscht haben, um den Nachhall jenes allgemeinen
Charakters an der einzelnen Erscheinung, im Kon-
traktionsakte, unter der Jndividualisirungsform,zu
erhorchen. — Hieraus mag man ersehen, was wohl
von physikalischen Systemen zu halten sey, von
Leuten zusammengeschrieben, die sich nie in die hö¬
hern Sphären des Naturwaltens zu schwingen ver¬
mochten, die, außer der Attraktion und Repulsion
des Staubes, keinen der Pulsschläge au dem uni¬
versellen Leibe der Natur auch nur ahnen ").

*) Wie einseitig, wie ignorant, und wie anmaßend zu¬
gleich, klingt es doch, wenn mehrere astronomische
Äberkc der Franzosen den Titel -5/srems ctcz
führen. Meint ihr also in vollem Ernste, daß das
System der gcsammten Welt dadurch verzeichnet sey,
daß ihr uns Einiges über die Bewegungen und
Masscnvcrhältnissc einiger Pünktchen am
Srcrnenhimmel zu sagen wißt? Gehört, ausser dem



Die Harmonie (im Sinne der Tonkunst) ist

die simultan gewordene Melodie; die Melodie ist

die successiv gewordene Harmonie. — Die Form

der Dichtkunst entspricht der Melodie. — Die

Form der Plastik und Malerei entspricht der Har¬

monie, und zwar die Plastik bloß dem Umrisse nach,

hingegen die Malerei dem Umrisse, Kolorite und Hell¬

dunkel nach (worin Raphael, Titian und Correggio

das Höchste erreichten). — Die Form der Ton¬

kunst entspricht der Melodie nnd Harmonie zugleich.

Wie müßte sich daher die Tonkunst des ganzen

Menschen bemächtigen, wäre sie jener Klarheit der

Vorstellung fähig, welche, vor Allem der Dicht¬

kunst, dann aber auch der Plastik und Malerei,

zukömmt P.

Da die Physik von wahr und unbefangen auf¬

gefaßten Erscheinungen ausgehen, und erst auf diese

Fortrücken, Umdrehen und Schwcrscyn, denn gar
nichts mehr ins System einer Welt? O Ihr stolzen
Schwächlinge!

H Der Rhetorik wird hier nicht erwähnt, da sie nicht
in das Gebiet der Kunst gehört, ob sie gleich oft,
aber falschlich, Redekunst genannt wird. Die Rhetorik
hat ncmlich nicht den unmittelbaren Zweck, wie die
rein an sich betrachtete Kunst, das Jdealfchöne dar/
zustellen; sondern der unmittelbare Zweck der Rhetorik
ist ein praktischer, nemlich der, zu Handlungen zu
bewegen, und nur, als eines Mittels zu diesem Zwecke,
erborgt dieRhetorik von der Poesie die reizenden Bilder.
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ihre Theorie stützen soll; so bedürft» alle bisherige»
Lehrbücher der Physik, i» der Hinsicht, einer tota¬
le» Reform, daß, sehr fehlerhaft, schon die Be¬
schreibungen der Erscheinungenstillschweigend
die Hypothesen in sich enthalten, von denen erst
in der aus den Erscheinungen abgeleiteten Theorie
die Rede seyn sollte. Ja selbst die in solchen Be¬
schreibungen'angewandteneinzelnen Ausdrücke fas¬
sen schon stillschweigendsolche Hypothesen in sich.
So z. B. wird bei Beschreibung der Warme- und
Licht-Erscheinungen,schon mit den Ausdrücken War-
mestoff, Lichtstofs schr freigebig disponirt, deren
Existenz ja eine bloße Hypothese ist, von der erst
in der Theorie die Rede seyn darf. Ich habe an
einem andern Orte weitläufiger hierüber gehandelt H.

< . n
So wie die Aerzre die mancherlei nachtheiligen

Einwirkungen ihrer übrigens angezeigten Arzneimit¬
tel, durch hinzugefügte (loimiZontm, zu beseitigen
streben; eben so wird an der englischen Konstitution,
an der Nichts abgeschafft noch reftrmirt werden will,
die Schädlichkeitmancher veralteten Einrichtung,

Bngnoy Skizze» zu einem Gesetzbuchc der
Natur, wo u. a. eine eigene dynamische Licht- nnd
Wärme-Theorie vorgetragen wird, die eines ange¬
nommenenLicht- nnd Wärme-Stoffs entbehrt, und
dennoch mittelst des analytischen Kalküls durchgeführt ist.



durch Hinzufügen oder Modifiziern, vermindert. Die

englische Verfassung gleicht in dieser Hinsicht einem

kräftigen Greife, der nichts destoweniger die von dem

Greifenalter nicht zu trennenden Gebrechen an sich

tragt, welche Gebrechen jedoch durch mancherlei Kunst¬

griffe sorgfaltig verdeckt sind. Wird das wohl hin¬

dern, daß der Greis dem allgemeinen Schicksale

des endlichen Dahinsterbens entgehe?

Als Kunstwerk laßt sich nur dasjenige erklä¬

ren, das, seiner Wesenheit nach, das ideal

Schöne darstellt, nemlich: Das Mannigfaltige

zur harmonischen Einheit kombinirt, und uns zum

Unendlichen begeistert; das überdies in die äußere

Form des Schönen gehüllt ist. — Einen mathe¬

matischen kehrsatz in schön klingenden Versen aus¬

drücken"), oder die platte Wirklichkeit schmutziger

Betteljungen durch den Pinsel eines Norillo dar¬

stellen, heißt: Etwas höchst prosaisches in ar¬

tistische Form hüllen; ist aber weder Kunsi-

produktion, noch Kunstentwcihung, sondern dürfte

höchstens eine Entweihung der technischen Mittel zur

Dieß ist ja nicht zu verwechseln,mit dem Besingen
der Mathematik selbst, ihrer unendlichen Schön¬
heit, der begeisternden Harmonie an dem Gestammt-
ganzen ihrer Ausstprüche, als welches fähig wäre, einen
hohen lyrischen Schwung zu erreichen.
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Kunstprodukrion genannt werden. Es kann voll einer

Kunstentweihung eben so wenig in irgend einem

Falle die Rede seyn, als von einer Entweihung

Gottes, ob gleich eine Entweihung dieses oder

jenes religiösen Ritus denkbar ist. Die Kunst selbst

ist über alle Entweihung erhaben wie die Gottheit.

Sey mißtrauisch gegen deine eigenen Ansichten;

sey aber darum nicht der Sklave fremder Ideen.

Aus Bescheidenheit folgt ja nicht Unterwürfigkeit.

Lasse dir imponiren, weder durch dich selbst, noch durch

Andere. Sey tolerant gegen Andere; fordere aber

auch Toleranz von Andern. Dem Weisen sind alle

aufgenommenen Sahe der Philosophie und Wissen¬

schaft nur Interimssäße, bis zu deren etwa

erfolgenden Widerlegung oder Modifizirung. Die

Produktivkrast des Geistes bringt Vergängliches

hervor, eben so, wie die Produktivkraft der tellu¬

rischen Keimkraft; der Beschauung und Beachtung

werth sind darum dennoch die Geistesprodukte, so

wie es die Blüthen des Maies sind, die des Iuny

Lüfte von den Fluren jagen.

«

Die übliche Methode des Lehrcns, in ihrer

Tot alitat betrachtet, kränkelt an der Sucht, allen

Gegenständen ohne Unterschied, die Bcgrisfs-

klarheit, Begrifssbcstimmthcit, Begriffs-
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abgrenzung mittest der Definition, aufzudrin¬

gen. Außerhalb der Logik, reinen Mathematik,

und überhaupt des Gebietes des Strengwissenschaft-

lichcn; in allen jenen Sphären geistiger Aktivität

nemlich, wo nicht so ganz vorherrschend, nicht bei¬

nahe ausschließend, die Verstandcsseite in

Anspruch genommen wird, sondern der ganze ho¬

her ausgeregte Mensch, z. V. in der Theorie der

Kunst und Poesie, wird durch Definitionen die

Lebendigkeit der Anschauung getödtet, die Un¬

endlichkeit der Idee zur Geschlossenheit des

Begriffes zusammengeschrumpft, der Welten¬

schwung der Oszillation starr und regungslos

fipirt, alle fernere Genesis in ihrem Keime er¬

stickt, die Produktivität sterilisirt, u. s. w.

Hier sind nicht Definitionen angemessen, son¬

dern, treffende Beispiele, charakteristische

Schilderungen (exsmzilu ti'ulirrnt), hinrei¬

ßende, begeistrnngathmende Beschreibun¬

gen, u. dgl. — Bedenket noch Folgendes: Leh¬

ren heißt, nicht bloß, Definitionen, Re¬

geln, Normalien geben; sonderneben so sehr,

den Lernenden, durch Uebungen, zu gewissen

Fertigkeiten einweihen. —

Das einzig gültige nicht befriedigende (ob¬

gleich nie zu vollendende, stets im Werden Begriffene)
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System der Naturphilosophie ist mir die,

bloß von meinem Innersten gefühlt zu wer¬

den fähige, Harmonie zwischen dem Reflexe aller

Erscheinung am Ich, und zwischen der hieraus mir

werdenden Meditation und Dichtung. Was stach

und schal genug ist, daß es vollkommen in

Worte gefaßt, durch Sprache und Schrift

mehr als bloß angedeutet, mehr als bloß skizzirt,

das vollendet ausgezeichnet werden kann;

das ist mir, eben darum, nicht das, welches ich

vom Systeme der Naturphilosophie fordere; Jene

ist mir weiter nichts, als ein aus aller vitalen

Verwebung und Durchwallung herausgerissenes Eke¬

let, in Gedankenkorrektheit erstarrt, verlustigt der

Wellenform und Rosigkeit jener Gebilde, die einst

in steter Keimenslust es umrankten.

An den Werken griechisch - römisch - antiker Pla¬

stik, Architektur, Poesie, Beredsamkeit u. s. w.,

wird so vorzüglich die edle Simplizität gerühmt.

Ertheilen wir dieses Lob wirklich im Dränge unse¬

res eigenthümlichen unbestochenen Gefühles, als die

Sprache des uns durch unsere Zeit und Geschichte

gewordenen Sinnes; oder sprechen wir hier bloß

nach Autoritäten, herstammend aus der Periode,

wo der aus Barbarei erwachende Sinn, eigener

Bilduugsmittel entbehrend, nach den vorhandenen
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Werken des verschwundenen Griechenlands und Roms
greifen mußte? Was jener höchst simplen Periode
als edle Simpli zitat erschien, möchte es nicht,
unbefangen von aller Schulansicht abstrahirt, — in
Vergleich zu den neuern klassischen Originalwcrken
(nicht Nachahmungdes Alterthümlichen),und in
unserer an Erudition so wie an Allumfassung
und Subtilitat strotzenden Epoche, — uns zu
dem Ausdrucke abgeschmackter, idyllischer Ein¬
falt werden? — Sind wir überreizt, oder sind
wir eines höhern Reizes empfänglich, eines höhern
Reizes bedürftig? sind wir übcrgcbildet, oder
höher gebildet als das Alterthum?Ist die Künst-
lichkeit unsers Seyns, Fehler oder Vorzug?

Das an unserm Treiben höherer Geistcsakcivitat
gegenwartig bestehende, über die gesammte gebildete
Erdregion hin verbreitete, gleichsam dikastcriale, bü-
rcaukratische Administrationssystem, und die hiemit
verbundene, an Jeden, der zu den höher Gebilde¬
ten gezahlt werden will, gestellte unmaßige Anforde¬
rung , hinsichtlich der genauen Bekanntschaft mit der
sich drängenden Menge von, aus Reisen, aus Er-
perimentiren, aus Erschürfung historischer Fundgru¬
ben, u. f. w., sich ergebenden Resultaten; — dieß
zusammengenommen,macht es dem aus eigener Pro¬
duktivkraft Neues zu Tage Fördernden beinahe nn-



— 717 —

möglich, sich, in der Erfindung, Anordnung und
Ausführung, jener behaglichen Ruhe und Vorliebe
für seinen Gegenstand hinzugeben, aus welchem al¬
lein jener Enthusiasmus, jene Begeisterung und En¬
tast entspringen,die, um Klassisches zu schaffen,
so wesentlich crfodert werden. Die Früchte unserer
Zeit sind, im Durchschnitt, übereilte Frühgeburten.
Wer nun Klassisches produziren will, der muß sich
über jene unbilligen Anforderungen hinaussehen, und
groß genug seyn, es gelassen zu dulden, daß seinem
Werke des Genies, die geisttödtende Kompilation,
die trockne Tabelle, das abstoßende. Alles in Klas¬
sen und Unterabtheilungen zwangende, Namensregister,
u. s. w., vorgezogen werde. — In dieser Hinsicht
blühete dem Alterthum eine schönere Zeit!

Das Studium der Philosophie, oder besser
(da es wohl nie eine abgeschlossenePhilosophie ge¬
ben wird), die Uebung im Philosophiren, darum
aufgeben, weil uns keine Hoffnung bleibt, je das
Daseyn Gottes, die Unsterblichkeit der Seele, die
Nothwendigkeit des Daseyns, u. s. w. unumstößlich
zu erweisen; — dieß hieße eben so viel, als: Das
Studium der Mechanik aufgeben, weil es uns nie
gelingen möchte, den Mond mittelst eines Flaschen¬
zugs zu uus herab zu ziehen. — Warum philo-
sophiren wir denn nun aber? Weil unser Gefühl
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des Wahren in Thätigkeit geseht werden will; so
wie uns zum Dichter- lind Künstler-Leben der un¬
widerstehliche Drang unsers Gefühls des Schönen
hinzieht. — Unser geistiges Thun, ist actio actio-
nis causa. —»

Der Hergang des Auf- und Nieder-Wogens
an der Geisteskultur eines Volkes, gleichsam wieder¬
holend des einzelnen Pflanz- und Thier - Lebens stete
Fluktuation; jener Hergang bezieht steh wesentlich
auf Folgendes: Die Geisteskultur beginnt mit glü¬
hender lebendig darstellender, aber regelloser, Dich¬
tung, mit künstlerischer Produktion, und nimmt all-
mahlig Philosophie, so wie Wissenschaft, mit in
ihren (der Geisteskultur) Kreis auf, wo dann Poesie
und Kunst zwar stufenweise an Korrektheit zuneh¬
men, zugleich aber an Schwung und Begeisterung
verlieren. Indeß schreiten Philosophie und Wis¬
senschaft riesenmaßig fort; bis endlich die Werke der
Poesie und Kunst,' vom philosophisch-wissenschaftli¬
chen Geiste beherrscht, zur phantasielos raisonnirten
Form erstarren, und zugleich das Wissen, so wie
die dem Philosophiren abgewonnenen ResultatS-
SaHe, sich so Haufen, daß ein nothwendig gewor¬
denes aber Zeit- und Geist-tödtcndesErlernen
alles Denken, Dichten und Schaffen vereitelt,
und solchergestalt,mit zugleich eintretender Sprach-



und Begriffs- Verwirrung, eine wahre allgemeine

Geisieslähmnng herbeizieht. Dann ist aber der Zeit¬

punkt des Verfalles der Geistcskultur auch schon

eingetreten.

Der größte Vortheil, den der Mensch aus

einem zurückgezogenen, einsamen, in sich gesammel¬

ten, kontemplativen Leben schöpfen kann, besteht darin,

daß er dadurch in den Stand gesetzt wird, eine

Unzahl von Vorurtheilen, von ganz falschen oder

nach der Wahrheit höchstens nur hinschielenden Be¬

hauptungen, zu vergessen "), die ihn bei höhern Gei-

steöübungen eben so stören, wie Mißtöne den Ton¬

künstler im Phantasiren. Der Mensch kann durch

ein einsames Leben auf jenen Standpunkt absoluter

Unbefangenheit, gleichsam absoluter Indifferenz ver¬

setzt werden, von welcher ausgehend, Jeder zur

Weisheit gelangen könnte. — Der Anfang aller

Weisheit ist Ablegung des Irrthums. —>

Hicmit will ich nicht etwa einer misanthropischcn Laune

Lust machen, oder die Welt bitter ccnsurircn. Kei/

neswcgs! Als Beobachter und Forscher sage ich nur,

was ist; ja noch mehr! ick) sage sogar: Eben so ist

es recht, so muß es seyn, da zur Weltordnung

eben sowohl das Falsche, Häßliche, Böse gehört,

als das Wahre, Schöne und Gute. Weitläufiger

und philosophisch entwickle ich Letzteres im Artikel:

Zur Metaphysik.



Wenn dir, Verstandesmensch, der Ge¬

fühlsmensch aus seiner Zauberwelt erzählt, so

halte es nicht für Lüge. Denke an deine eige¬

nen Traume wahrend deines Schlafes. Du bist ein

solar Wachender, aber dabei tcllur Schlafender;

Jener hingegen ist ein tcllur Wachender, aber dabei

solar Schlafender. Er erzahlt dir die Traume seiner

Ganglien, du erzahlst ihm die Traume deines Ge¬

hirns. Ihr habt beide Recht; und dennoch ver¬

dammt ihr einander wechselseitig; dieß kömmt daher,

daß ihr einander nicht verstehen könnt. — Toleranz

daher!

Eine unbefangene Ansicht der (auf die Welt

außer uns sowohl als innerhalb unser selbst bezoge¬

nen) Natur lehrt uns, daß zwar Alles in derselben,

aus uns selbst heraus, nach dem Wahren,

Schönen und Guten strebe"), daß aber dieses

Streben unaufhörlich in seinem Laufe gehemmt,

ja daß sogar das Vorangeschrittcnc wieder zurück¬

gedrängt werde, wornach die gestimmte Natur

uns erscheint: Als zwar ursprünglich nach Darstel¬

lung des Wahren, Schönen und Guten strebend.

In diesem Sinne sage ich irgendwo in meinen Skizzen

zu einem GeseHbnchc der Natur:
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aber nicht ungehindert strebend, sondern unter
abwechselnden Siegen und Bcsiegtwcrden ringend,
und so, in ihren Darstellungen, oszillirend:
Zwischen dem Ziele ihrer ursprünglichen Be¬
strebung, und zwischen dem Ziele einer sie (dir Na¬
tur) immer wieder zurückdrängenden Gewalt;
und so treten denn das Wahre, Schöne und Gute,
in ihrem vollen Glänze, mittelst des Kontrastes von
Lügenhast, Haßlich und Böse, aus dem Hintergrunde
hervor. Unaufhörlich ändert zwar die Szene am
Vorder- und Hinter-Grunde jedoch unter dem ste¬
ten Kontrasie entzückenden und scheußlichen Gestal-
tenS. '— Die tiefere Bedeutung dieses allgemeinen
Typus am Naturerscheinenfindet sich entwickelt im
Artikel: Zur Metaphysik. —

Die Einwürfe gegen die (lenevatio
stützen sich aus weiter nichts, als aus eine ange¬
nommene, durchaus bestehen sollende Analogie in
der Fortpflanzung. Wer aber einmal in einer
Rücksicht eine durchaus bestehende Analogie als noth¬
wendig behauptet, der darf, um sich konsequent
zu bleiben, die Analogie nicht nach Belieben, wie
es gerade seiner Ansicht zu Statten kömmt, in einer
andern Rücksicht verleugnen. Nun zeigt die Er¬
fahrung, daß alle Saamen und Eyer ihre Keim¬
kraft durch hohen Hitzgrad verlieren, dieß müßte

Z z



also, der Nothwendigkeit der Analogie gemäß, auch
bei den unsichtbaren Saamchcn oder Eycrchen jener
Flüssigkeiten statt finden, in welchen (Flüssigkeiten)
eine gencü'utic» uegnivoca, vor sich zu gehen scheint.
Aber keineswegs! jene hypothetischen Saamchen und
Eycrchen lassen sich durch den ungeheuersten Hitzgrad
nicht zerstören. Denn: Laßt in einem Papinia-
ni sehen Digestor irgend eine Pflanze oder ein
Stück Fleisch mit Wasser aussieben, ja selbst, nach
LAüeb äs Vnrix's Methode, die Knochen zu ZS-
latina, schmelzen, laßt das Resultat auskühlen, ver¬
sperrt es in einer Flasche wie ihr wollt, und bald
werdet ihr Thier- und Pslanzsormationcn sich ge¬
stellten sehen. Wie bewahrt sich denn hier eure
gepriesene Analogie, oder vielmehr das Gesetz, daß
die Natur sammt und sonders über einerlei seist
gespannt seyn müsse? >— Laßt doch den Alles cr-
tödtenden Schlendrian den Tabell- und Rubriken-
süchtigen Dikasterien; ihr aber möget lebendiger bli¬
cken, in die vielgestaltige, die höchste Mannigfaltig¬
keit beehrgeizende "), Natur! —>

So wie (am Thiere die vegetative Sphäre be¬
trachtet) der Akt des Zcugens in sich selbst mo-

5) Man vergebe mieden nicht üblichen Ausdruck bcchr-
geizcn, womit ich das französische .imdiriomiee
im Teutschen geben wollte, imtnrc? amliitionno
la variütS clans 5L5 yrue/M's.



tivirt ist nemlich im Befriedigen der mit Realisi-
ning der Zcugungsfunktion verbundenen Lust; eben
so ist (die geistige Sphäre am Menschen betrachtet)
der Akt des Philosophirens in sich selbst mv ti¬
virt, nemlich im Befriedigen des mit Realisirung
der Funktion des Wahrheitssinnes verbundenen Stre-
bcns, und eben so ist der Akt des Dichtens so wie
des Kunsttreibcns in sich selbst motivirt, nem¬
lich im Befriedigen des mit Realisirung der Funk¬
tion des Schönheitssinnesverbundenen Entzückens ").

5) Aus der telcologischcn Schule kleben uns häufig noch

fixe Ideen cm, wornach wir, dem Naturtrcibcn über¬

haupt, und den einzelnen Naturaktionen insbesondere

gewisse Zwecke und Absichten unterschiebend, geneigt

sind, die Folgen der Handlungen als deren Zwecke

zu betrachten. Diesem gemäß legen wir manchen

Handlungen, die den Grund ihres Ausgeübtwerdens

doch in sich selbst haben, ganz fälschlich Zwecke bei,

die außerhalb solcher Handlungen liegen. So z

B. sagen wir: Der Zweck der Begattung sey Ver¬

mehrung. Sehen wir jedoch hier von aller teleologi-

schcn oder ähnlichen Hypothese ab, und sprechen bloß

dem reinen Resultate der Erscheinung gemäß, so müs¬

sen wir sagen: Vermehrung der Gattung ist zwar

Folge der Begattung; die Begattung ist Zwar bei

der höhern Thierspezies für Vermehrung eine comk--

»o»,- daraus folgt aber nicht, daß Ver¬

mehrung der Zweck beim Vollbringen der Begattung

sey; vielmehr manifestier sich die Begattung als eine

autonom in sich jelbst begründete -mtimi, als eine

Handlung, die unmittelbar keinen Zweck außer sich
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Philosophiren, Dichten, Kunsttreibcn hören auf,
solches zu seyn, sobald sie einem außer sich selbst
liegenden Zwecke dienstbar zu werden beginnen. Ech¬
tes Philosophiren, Dichten und Kunsttreiben sind
immer nur die produzirend gewordene Be¬
geisterung des Verstandes, so wie der Fantasie
und des Gefühls.

Da Alles, das innerhalb oder außerhalb mei¬
nes Ichs je ward, oder gegenwartig ist, oder je
werden wird, nach den Gesehen des WeltorganiS-
mus, nach dem der Allgenesis zukommenden Ent-
wicklungStypus vor sich geht, wornach Entstehen und
Vergehen, Aufblühen und Dahinwelken, Wohl und
Schmerz, Wahres und Falsches, Schönes und Haß¬
liches, Gutes und Böses, u. s. w. als gleich nothwen¬
dige Manifestationen des Naturlebcns sich ausspre¬
chen ");— so kann mein lob oder mein Tadel nie
den Sinn haben, als sey etwas wie es seyn soll,
oder als sey etwas wie es nicht seyn soll. Viel-

zn suchen braucht, in dem sie die Aufforderung zu
dem Vollbringen im Vollbringen selbst findet.
Wenn dieß nicht wäre, wenn die Begattung unmit¬
telbar die Vermehrung zum Zwecke hatte, so gäbe cS
ja kein Beispiel von Onanie oder andere Raffinements
der Unzucht, die der Vermehrung sogar zuwider laufen.
Siehe den Aufsatz: Zur Metaphysik.
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mehr hat mein Lob oder Tadel, bei dem stets beachte¬
ten Grundsahe, daß, was ist auch so seyn müsse,
nie einen andern Sinn, als das bloße, nicht fer¬
nerhin bezogene, Aussprechen des Grades von
Wahrheits- SchönheitS- Güte-Charakter,
oder von Trug- Haßlichkeits- Vöse-Cha-
rakter, welchen (Grad) ich dem von mir gelobten
oder getadelten Dinge zuerkenne").

„Nach dem Bcncidcnsivcrthcn strebe; —

„Vor drin Beneidetwerdcn bcbe!"

„Hast du's, so genieß;

„Fehlt's dir, so vergiß."

„Geht's gut, so Böses besorg; —

„Geht's schlecht, aufs Gute nimm Borg."

Es ist sonderbar, und vertragt sich mit einer
genauern Würdigung des Gegenstandes nicht, daß
man dem Schöpfer von Werken der Kunst
und Wissenschaft keine Thaten zuschreibt;
da man doch von des Feldherrn, von des Staats¬
mannes u. s. w.. Thaten spricht. Der Aus¬
druck Thaten, ist doch abgeleitet von Thun; und

Siehe den Aufsah: Meine philosophische Grn n d/

aiisi ch t.
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thun denn etwa nur der Feldherr, nur der Staats¬

mann, n. s. w. etwas? thun der Maler, Bild¬

hauer, Dichter, Tonsetzer, Philosoph, Naturforscher

u. s. w. nichts? Oder ist etwa nur das Thun Je¬

uer ein praktisches, in Weltverhältnisse eingrei¬

fendes, durch den Konflikt mit Menschen, mir de¬

ren Interessen und Leidenschaften, erschwertes, und

daher ein eigentliches Thun, nicht aber das Thun

dieser (der Maler, Bildhauer, Dichter, u. s. w.. .)?

Hatten denn nicht auch Diese, wenn sie ja die Kunst,

Philosophie und Wissenschaft, in der würdigsten

Bedeutung jener Ausdrücke, durch unsterbliche Do¬

kumente über die Welt hin verbreiten, mächtig in

die Weltverhaltnisse eingegriffen? oder gehören etwa

nicht zu den Weltverhaltnissen: Der allgemein ver¬

breitete Geschmack, die herrschenden Meinungen und

Ansichten, der vernunftgemäß begründete Zeitgeist,

n. s. w.? sind diese Umstände etwa weniger wichtig,

als die durch Friedensschlüsse abgesteckten Landes-

grenzen, bedungenen Handelszwangö- oder Han-

delsbegünstigungs-Maaßregeln, u. s. w>? Hätten

endlich Künstler, Gelehrte und Philosophen, indem

sie der Welt ihre Werke darbringen, nicht mit den

niederträchtigsten Ranken, der Kabale, dem Neide

kleiner und beschrankter Geister, dem Vorurtheile,

der Charlatanerie unwürdiger Kollegen, u. s. w.

einen bestandigen Kampf zu bestehen, wozu es eben

so vieler Mäßigung, Festigkeit in den Grundsätzen,
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Eharakrergröße, Klugheit, Schlauheit, eines eben
so entschiedenen Muthes bedürfte, als diese Eigen¬
schaften nur irgend an einem Feldherrn, Staats¬
manne u. s. w. erforderlich scheinen möchten?

Die Erziehung, welche von liebenden und sorg,
fa ltigen Eltern ihren Kindern gegeben wird, ist nie
jene, welche sie (die Eltern), bei genauer Würdi¬
gung, für die beste, d. h. für diejenige erklaren
müßten, aus welcher allein der physisch und mora¬
lisch vollkommenst Herangezogenehervorgehen kann.
Denn die in diesem Sinne genommene beste Erzie-
hung ist allemal und nothwendig zugleich diejenige,
bei welcher für den Zögling am Allermeisten
gewagt ist; sie ist diejenige, von der man sagen
kann: Aus Hunderten gehen neun und neunzig zu
Grunde, rettet sich Einer, aber dieser ist dann frei¬
lich ein in jeder Hinsicht höchst Tüchtiger. Oder
zweifelt wohl noch Jemand daran, baß die zu
der Vollkommenheit des Menschen unentbehrliche
Kraft, anders erlangt werde, als auf dem Wege
physischen und moralischen Kampfes aller
Art? aber wohl verstanden eines Kampfes in wirk¬
licher, nicht etwa in bloß fingirter, Gefahr
und Bedrangniß. Wenn ich z. B. das Kind über
ein Seil gehen lehre, dabei aber durch gehörige
Vorsicht alle Gefahr abwende, so wird der Muth
nicht im Geringsten geübt; um diesen zu üben,



mußte das Seil über einen Abgrund gespannt, und
das Kind, für den Fall des Gleitens, vom unver¬
meidlichen Tode sicher seyn. Wenn ich den Jüng¬
ling vor Versuchungen der Wollust hüte, so lernt
er keineswegs seine Leidenschaft besiegen; dieß lernt
er nur, indem er sich übt, der wirklich bestehenden
Versuchung zu widerstehen, u. s. w. Wer möchte
aber solches an seinem Kinde wagen? — Der
vollkommenst Erzogene geht daher nicht aus der
sorgfaltigsten, planmäßigsten Erziehung hervor; son¬
dern aus dem Zusammenflüsse von tausenderlei feind¬
lich auf ihn einwirkenden, zugleich aber ihn gleich¬
sam über sich selbst hinaus erhebenden Umstanden,
wobei Glück und kraftige Natur ihm gestatteten,
mit heiler Haut (wie man sich ausdrückt) durchzu¬
kommen. — Den großen Mann erzieht sein groß¬
artiges Schicksal nur; aus diesem schöpft Jener seine
Kraft, wenn er darin nicht untergeht. —

Die in der Naturgeschichte (besser Physeognosis
genannt) gelieferten Beschreibungen und angege¬
benen Kennzeichen, werden im Allgemeinen sehr
fehlerhast aus Hypothesen entwickelt, und nicht,
wie es doch seyn sollte, bloß und unmittelbar aus
dem Erscheinen der Naturprodukte selbst herausgeho-
hoben. Besonders gilt dieß von der, demkrystallometri-
schen Klassisikationötypus entsprechenden, Oryktognosie.
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Manche auf den künstlichen Ban der Schlüsse

basirte Behauptung, ward von Diesem oder Jenem

für unumstößlich wahr gehalten; ward ihm aber in

der Folge Pier ulisurckum widerlegt. Der solcher¬

maßen Bekehrte sah dann allemal ein, daß sein

ehemalig falsches Dafürhalten auf einem dunklen,

verworrenen Denken beruhte, welches (Denken)

er aber ehedem für ein klares, geordnetes Den¬

ken hielt. Wer kann es daher irgend Einem un¬

ter uns verbürgen, daß nicht auch ihm dasjenige,

das ihm aus klarem, geordnetem Denken hervorzu¬

gehen scheint, als aus dunklem, verworrenem Den¬

ken gezeugt einst nachgewiesen werden möchte? Daß

nicht über kurz oder lang das von ihm für unbezwei-

felt wahr Gehaltene, ihm als absurd oder falsch

möchte dargelegt werden? Ist denn daher unser ver¬

meintlich Gewisses, Sicheres, wohl mehr, alsJin

JnterimSgewisses, auf so lange nur gültig, in

Ermanglung eines Bessern, als jenes vermeintlich

Gewisse nicht als ein Absurdes erwiesen ist? —

Mäßiget eure Anmaßung, euern Dünkel, ihr strenge

Demonstrirenden! — Der Demonstration zu Liebe,

alles Gefühl ersticken, des Lebens Poesie, die Wonne

der Ahnung, hinwegbannen, wahrlich! das heißt

hohes Spiel gespielt! —
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Das Wort Naturgesetz paßr keineswegs auf
den Begriff, den ich mit jenem Worte verbinde.
Ich verstehe darunter die ewig nothwendige Art und
Weise alles Erscheinens sowohl am Ich als am
Nichtich, so wie zugleich die im Wesen des Natur-
ganzen selbst begründete Nothwendigkeit des Her-
vortretcns all Desjenigen, das da wirklich ist, je
war, und je seyn wird, sowohl am Ich als am
Nichtich (Siehe die Aufsätze: Was heißt Na¬
tur? ferner: Gesetze herrschen). Statt des
AusdruckesNaturgesetz, der einen Gesetzgeber
supponirt, der ferner, dem Wesen der positiven Ge¬
setze gemäß, nach einem ausgesprochenen Willen, der
befolgt oder nicht befolgt werden kann, hinzuschie¬
len geneigt ist, statt obigen Ausdrucks mochte ich
lieber folgenden wählen: Erscheinungsregel,
worunter ich ncmlich die Regel verstehe, nach wel¬
cher Jegliches, das da (in und außer mir) wirk¬
lich erscheint, nothwendig erscheint, und zwar
rücksichtlich: des ob, des wie, des wann und des
wo (Siehe den Aufsatz: Meine philosophische
Gru nd ansich t).

Die Philosophen legen überhaupt genommen
zu viel Werth auf die Systeme der Psychologie,
welche größtentheils (vorzüglich unter den teutschen
Philosophen) nach einem unverwandten in sich selbst
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Blicken konstruirt sind, woraus aber nie ein treues

Bild des menschlichen Geistes überhaupt, frei von

aller verunstaltenden Einzelnheit und Bizarrerie, ent¬

stehen kann, wie dieß ein sinniges Blicken in die

Geschichte der Menschheit weit vollkom¬

mener, obgleich auch da nur fragmentarisch, herzu¬

stellen vermöchte ").

Sehr häufig wenden wir, bei Würdigung eines

geschichtlich gewordenen, durch Glaube, Sitce

und Meinung genährten, an der Keimkraft der

Jahrhunderte gereiften, Zustandes, die gänzlich zeit¬

vergessene Maxime an, wornach, bloß den Simul¬

tanakt an sich abwägend, wir, der Aufgabe sehr

unangemessen, so fragen, als ob erst etwas bisher

nicht Stattgehabtes einzu fü h r e n käme. Aus solch

einer absurden Behandlung der Ausgabe kann noth¬

wendig nur ein absurdes Resultat, als iösung jener

Aufgabe, hervorgehen. Dürfen wir, diesem gemäß,

uns wohl wundern, daß das, beinahe ausschließlich

dem Expcrimentiren im Mineral- Pflanz- und Thier-

Reiche, so wie der apriorischen Grübelei, hingege¬

bene achtzehnte Jahrhundert, geschlagen von Blind¬

heit über das Gcwordcnseyn aller höhern Verhält-

'ch Buquoy Skizzen z» einem Gesetzbuchc der Natur,
Artikel Anthropi 6 m u s, erläutern diesen Gegenstand.
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»isse, unsinnig alles Bestehende verdammte, und in
bubenhafter Ungezogenheit, mit der Frechheit der
Ignoranz, ruchlos an die Zerstörung der heiligsten
Verhältnisse Hand anlegte? Möge lVlontesguicm's
Lehre uns wieder auf Ordnung und auf reifere Prü¬
fung zurückführen: l'cmt cc>rz,s exwtant a ckroit
ck sa. eousarvation (blsg>rit ckes lols)!

Um die gricchifchc Sprache zu lernen, fange
man mit den leichtern Prosaisten an, übergehe all-
mählig zu den schwereren, dann zu den leichtern
Dichtern und endlich zu den schwereren. Um aber,
bei schon erlangter Sprachkenntniß, den Geist der
griechischen Klassiker kennen zu lernen, lese man
sie in derselben Ordnung, als die klassischen Werke,
der Zeitfolge nach, entstanden sind; hier beginne
man daher mit Homev, und übergehe von den
Dichtern auf die Prosaisten. Es läßt sich nemlich
bei den Griechen, und vielleicht bei allen Nationen,
die interessante Bemerkung machen, daß die schrift¬
stellerische Produktivkraftmit der Poesie den An¬
fang macht, und erst von dieser aus, nach den pro¬
saischen Werken hin sich wendet; eine Erscheinung,
in der wir den Parallelismns zwischen individuell-
menschlichem und zwischen nationalem Entwicklungs¬
typus bemerken können; beider Seitö nemlich: An¬
fangs Kindheit lind Jünglingsperiodemit vorherr¬
schend tellurem Charakter (entsprechend dem Gefühle,
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der Phantasie, der Poesie und Kunst), dann Man¬

nesalter mit vorherrschend solarem Charakter (ent¬

sprechend der Philosophie und Wissenschaft).

In unsern Kinderjahren lernen wir, aus grie¬

chischen und lateinischen Klassikern, die Worte sol¬

cher Sentenzen nachplappern, deren Sinn nur der

gereifte Welt- und Staatö-Mann zu fassen vermag.

Als Männer sind wir den Berufsgeschäften und

dem Wcltlcben so hingegeben, daß uns zum Lesen

der Klassiker keine Zeit erübrigt. >— Was führen

wir doch für ein unsinniges abgeschmacktes Leben!

So unsinnig es auch wäre, die abstrakten Vor¬

träge der Metaphysik und höhern Mathematik Kin¬

dern vorzutragen, so könnten Diese (die Kinder) jene

Lehren dennoch eher fassen, als sie den Sinn der

griechischen und römischen Klassiker zu fassen im

Stande sind. Denn zum Verstehen der Letztem

gehört nicht bloß eine hohe Anstrengung der ange¬

borenen Fähigkeiten, die allenfalls, mit Aufopferung

der physischen Entwicklung und Gesundheit, so wie

mit Abstumpfung des Geistes für die Zukunft, er¬

zwungen werden kann; sondern es gehört dazu über-

dieß etwas, das dem Kinde und selbst dem Jüng¬

linge schlechterdings mangelt, nemlich Welt- und

StaatSgeschäftö-Kenntnisse in ihren größer« Ver-
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Hältnissen, ein Umstand, der selbst bei den die Klas¬
siker vortragenden Professoren, trotz ihres öftern
Ausrufes liic-Le! venu8tuin! Statt findet;
indem ja diese im Allgemeinen weder Welcleutc noch
Staatsmänner sind.

Nur in der Monarchie, wo der Souvcrain,
durch seine erhabene Stellung, Alles um sich her
verdunkelt, nur da ist freier Schwung der Industrie,
und aller übrigen BereichcrungSmittelfür den Ein¬
zelnen, so wie überhaupt ausgezeichnetesHervortre¬
ten des Einzelnen, ohne Gefahr für die bestehende
Verfassung, gestattet. Je mehr hingegen sich die
Verfassung von der Monarchie entfernt, und sich der
Demokratie nähert, desto dringender fordert die Er¬
haltung der Verfassung, daß jeder auffallenden Aus¬
zeichnung des Einzelnen, sey es durch Verdienst,
Talent oder Reichthum, ängstlich entgegen gearbei¬
tet, ja selbst oft, daß der allzusehr Hervorragende
aus dem Wege geschafft werde. — Sehr irrig,
der Geschichte durchaus widersprechend, ist die An¬
sicht, daß bürgerliche Freiheit vorzüglich den Dcmo-
kratiecn entspreche. — Das Erhaltungsprinzip der
Demokratie ist: Kleinlichkeit und ängstliches
Belauern des Einzelnen. — Die ans Mo¬
narchischem Prinzipe gegründete Repräsentativvcr-
faffung, in so ferne sie wirklich aus dem historischen
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Entwicklungsakteder Nation hervorgeht, und der
getreue Ausdruck des Nationalgcistes ist, diese Ver¬
fassung gestattet vor allen übrigen, jedem Einzelnen
das Erklimmen der höchsten Stufe, rücksichtlich:
sowohl der Geistesbildung, als der bürgerlichen Be¬
deutsamreit, als des Reichthums. — England lie¬
fert in dieser Hinsicht ein erhabenes, imposantes
Beispiel. —

So wie es am Pflanz- und Thier-Leben ver¬
schiedene Stufen des Lebens giebt, eben fo bestehen
auch am Mcnschheitöleben verschiedene Grade volks-
thümlicher Entwicklung.— So wie ferner der
Frosch, dadurch, daß dessen Schnauze ringsum mit
den Theilen eines Menschengesichtsbemalt wird,
sich nicht zum Menschen verwandelt, sondern Frosch
bleibt wie zuvor; eben so bleibt ein Volk, das bin¬
nen Jahrhunderten nach dem Rhythmus des Ket¬
tengeklirres sich zu bewegen lernte, ein Sklavcnvolk,
wenn ihm auch die äußere Form eines freien Vol¬
kes, wie Volksrepräsentation, Verantwort¬
lichkeit der Minister, u. s. w. künstlich aufgedrun¬
gen wird. — Die äußere Form weiset einem We¬
sen nur in so ferne seinen Rang an, als jene Form
die unmittelbare Geberde des innern Lebens jenes
Wesens ist. —
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In der Physik ist es beinahe als.Axiom an¬
genommen, daß, wenn ein Körper an Gewicht
zunimmt, er auch verhältnißmäßig an Masse zu¬
genommen habe. Dieß ist aber keineswegs eine
nothwendige Konsequenz; denn, so wie ein und
dasselbe Stück Eisen, gegen einen und denselben
-Magnet, durch bloß dynamische Umstimmung,
verschiedentlich stark angezogen werden kann, eben
so wenig unsinnig wäre es anzunehmen, daß eine
und dieselbe Maße, durch bloß dynamische Ver¬
änderung, verschiedentlich stark von der Erde ange¬
zogen werde. So könnte z. B. ein Körper zugleich
an Volum und Gewicht zunehmen, ohne deshalb
an Masse zugenommen zu haben, wenn nemlich
die kleinsten Theilchen jenes Körpers sich von einan
der entfernt hätten, und zugleich jedes Theilchen
an Erdziehkraft (bloß dynamisch)zugenommen
hätte. — Ihr Rechenmeister in der Mechanik und
Astronomie,was ihr baut, ist so gut ein Lustgc-
bäude aus Hypothesen aufgeführt, als was die übri¬
gen Naturforscher bauen, auf die ihr oft, von dem
Throne eurer vermeintlichen Evidenz, so mitleidig
herabseht! — Nur die reine Mathematik steht
unerschütterlich da!

Welch irgend von mir ausgesprochene Würdi¬
gung, ist allemal nur eine Partikular Würdi¬
gung, von der ich nie erweisen kann, daß sie sich,
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als Würdigung an sich, eben so behaupten

müsse"). — Rechtlich erscheint mir jene Handlung,

die entweder unmittelbar mit meinem Gefühle für

Gutes harmonirt, oder die folgendermaßen vor meine

Würdiguugsfakultat hin tritt: i° Als durch meine

Vernunft anerkanntes, zweckmäßigstes Mittel A. zu

meinem Zwecke 13, welcher Zweck 2° sowohl I: an

und für sich mit meinem Gefühle für moralisch Gu¬

tes harmonirt, als auch zugleich II: durch das Mit¬

tel als erreicht gedacht, mein Gefühl für mora¬

lisch Gutes nicht empört — Jede Rechtlich-

keitswürdigung beruht ursprünglich auf dem Gefühle

für moralisch Gutes; auf einem Axiome des ethi¬

schen Gefühls; nicht auf dem Vernunftprin¬

zip, wie, seit ?Iatc>, falschlich behauptet wird. —

Bei einem Staate, dessen geschichtlich begrün¬

dete Verfassung meinem Gefühle für moralisch Gu-

Eine bloße Partikularwürdigung ist eben so die von
einer ganzen Gesellschaft, selbst von einer ganzen
Nation, sogar von allen gebildeten Nationen zu.'
lanmiengcnonnncn, nnaniinitee ausgesprochene Wür.'
digiing. — Alis gleiche Weise ist das durch die Ver¬
nunft aller Mcnsthen als wahr anerkannteetwas, wo¬
von noch nicht erwiesen ist, und nie erwiesen werden
kann, daß os auch vor der Allvcrnunft, vor der Ver¬
nunft an sich, als wahr anerkannt sich behaupten müsse,
u. s. w.

*) Dieß Letztere bezieht sich z. B. auf die Würdigung
der Todesstrafe.

Aaa
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ces entspricht, fordere ich von jedem Gesetze: 1°

daß es dem Erhaltungsprinzipe entspreche, sowohl

des jedesmaligen Staates an sich, als aller ein¬

zelnen Civilverhaltnisse, die ans dem Wesen die¬

ses Staates hervorgehen; 2° daß die der Ue-

bertretung des Gesetzes angedrohte Strafe von

der Art sey, daß sie im Allgemeinen die Be¬

folgung des Gesetzes vernünftiger Weise erwarten

lasse, d. h. daß sie abschreckend genug sey; daß sie

nemlich an äußern Motiven hinreichend ersetze, was

dem Handelnden an innern Motiven (für das Han¬

deln nach obbesagtem Gesetze) mangelt "); z° daß

die Strafe nicht zu hart sey, d. h. daß die Vor¬

stellung vom Erlangen der Befolgung des Gesetzes

im Allgemeinen, mittelst des hie und da wirklichen

Eintretens obbesagter Strafe, mein Gefühl für mo¬

ralisch Gutes nicht empöre.

Da der Mensch nicht eine bloß Trieb-bewegte

Bestie ist, sondern höhere Anforderungen hat, als

die Leibesbedürfnisse zu befriedigen; da ferner, der

Lupus die Mutter alles Großartigen und freien

Schwunges in der Kunst ist; so hört einmal auf,

.*) Siehe den Aufsah: Betrachtungen über Wesen

nnd Bedeutung der Strafe.
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Ihr Afterweisen, mit Euern ewigen Deklamationen
gegen den Luxus, und Eucrn ausschließlichen Lob¬
preisungen der sogenannten Produzenten im Staate,
die uns freilich die Lappen liefern zu Bedeckung un¬
serer Blöße, so wie den mannichfachen Stoff, der
durch den Darmkanal gejagt werden soll, sonst aber
auch Nichts. Nimmt der Lupus eine falsche Rich¬
tung, so mag diese letztere getadelt werden, aber
darum ist nicht der Luxus an und für sich zu ver¬
werfen. Seht nach dem einstmaligen Luxus der
Medieis hin, — und tadelt ihr auch dann noch den
Luxus, so mag Euer Geschrei uns wenig kümmern.
Wie oft verbirgt sich nicht Flachheit und Genielo-
sigkeit hinter altklugen, prosaischen Cynismus! Oder
möchtet Ihr uns etwa eine Nation von Hamstern,
die ihre Speicher füllen, als Ideal des bürgerlichen
Vereines aufdringen?

So wie irgend ein Organismus iin unge¬
störten Zustande, die ihm ursprünglich eigenthümliche
Lebensweise a. befolgt; so wie aber auch demselben
Organismus ^ zwangsweise eine andere Lebensweise b
aufgedrungen werden kann, die ihm dann oft gleich¬
falls zur eigenthümlichen Lebensweise wird; —^ eben
so geht aus irgend einem Volke im ungestörten
Zustande, die ihm ursprünglich eigenthümliche Ver¬
fassung a hervor; eben so kann aber auch demselben

Aaa 2



— 740 —

Volke ^ zwangsweise eine andere Verfassung d auf¬
gedrungen werden, die ihm dann oft gleichfalls zur
eigenthümlichen Verfassung wird. — Denn, so
wie die Lebensweise d den Organismus ^ zu einem
anders modifizirtcn Organismus IZ umstimmt; eben
so umstimmt die Verfassung b das Volk ^ zu ei¬
nem anders modistzirtcn Volke L; wo dann in bei¬
den Fallen, b dem IZ besser entsprechen kann, als a
dem L entsprechen würde. — Ist gleich die Be¬
nennung eines organisirten Individuums oder eines
Volkes etwas Fixes, so ist doch das Benannte
ein in jedem Augenblicke sich anders und anders
Gestaltendes. —

Göthe fesselt den Menschen, durch den Zau¬
ber der Sinnenwelt; — Schiller entfesselt
den Menschen, durch das Hochgefühl des ewig
Schönen und Guten über der Sinne Gebiet
hinaus. —

Ist nicht ein Staat von repräsentativer Ver¬
fassung mit einem Menschen zu vergleichen, wo der
Leib, des Geistes Denken und Beschließen lahmt?
Ist hingegen eine unbeschrankte Monarchie nicht mit
einem Menschen zu vergleichen, dessen Leib dem frei
denkenden und beschließenden Geiste unbedingt ge¬
horcht? Und wenn nun dieser Geist ein hoher, von
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echten» Adel des Gedankens der Gefühls- und Wil¬

lens-Weise durchdrungener, ist, enthüllt nicht das

Höchste der geschaffenen Wesen sich deinem erstaun¬

ten Blicke? Dieß nun unbefangen erwogen: Giebt

es wohl etwas Erhebenderes, als eine unbeschrankte

Alleinherrschaft, wo des Herrschers Geist von echtem

Seelcnadcl durchdrungen ist? Sind wohl in Reprä¬

sentativ-Staaten Kunst und Wissenschaft, sich über

die Grenzen ihres Gebrauchswerthes erhebend, zu

ihrer vollen Weihe je gelangt? Erstickt nicht hier

das Allen gemeinsame ausschließliche Interesse an

Politik, Handel, Industrie und Ackerbau jeden hö-

Hern Aufschwung (wie arm ist England an Mahlern,

Bildhauern, Compositeurs, transscendenten Philoso¬

phen, lyrischen Dichtern,)? Ei» Mann, der ver¬

nichten könnte, der aber, hohen Geistes, das dahin

sich schleppende Geschlecht, mit riesigem Arme, nach

dem Leitsterne seines götterverwandten Geistes empor¬

schwingt; — dieß ist ein Schauspiel, das du ver¬

gebens in Reprasentativstaatcn suchen möchtest!

Vor solcher Rede empört sich der Zeitgeist?

Auch ihn wird die Geschichte einst richten! In der

Reprasentativverfaffung liegt nicht das Heilmittel für

die Völker; sondern in ihrem echt nationalen Frei-

heitSsinne.
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Nur vom Christenthums, außerdem von
keiner Lehre, läßt steh sagen: Würde diese Lehre (das
Christenthum) von Allen beobachtet, so wäre der
Himmel auf Erden verwirklicht. Würde jene Lehre
von bloß einem Einzigen beobachtet, so würde
zwar das Erdenleben zur Höllenguaal; aber mitten
in ihr, verbliebe jener einzige, der Wonne des Him¬
mels innerlich theilhaftig. Giebt es daher eine gött¬
liche Offenbarung, so ist diese Offenbarung im Chri-
stenthume enthalten; nun aber ist göttliche Offenba¬
rung ein an und für sich nothwendiges Faktum
(Siehe den Aufsah: Meine philosophische
Grundansicht); also ist das Christenthum gött.
liche Offenbarung.
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